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Vorwort 

Wenige M onate nach der Ausgabe von Band 38 ( 1995) können w ir nunmehr auch B and 
39 der "Schriften der Baar" pünktlich zur Mitgliederversammlung 1996 vorlegen. Band 
40 befindet sich in Vorbereitung, Band 41 zeichnet sich am Hori zont im Zu amenhang 
mit einer Tagung ab, die gemeinsam mit dem Alemannischen Institut Freiburg für Herbst 
1997 in Donaueschingen vorgesehen ist. 

Diese zügige Entwick lung ist durch den Entschluß des Vorstandes möglich geworden, 
die redaktionelle Arbeit neu zu organisieren. Dabei wurde ein Redaktionsstab gebildet. 
wie er bei vielen Zeit chri ften längst üblich ist. Seine Aufgabe i t es, die eingegangenen 
Manuskripte auf ihre Eignung zur Veröffentlichung in den "Schri ften der Baar " zu prüfen. 
Für die historische Abteilung sind die Herren W. HILPERT und G. GOERLlPP, für die 
naturw issenschaftliche Dr. K. KWASNITSCHKA und Prof. Dr. G. REI HELT zuständig. Letzterer 
übern immt auch im Auftrag des Vorstands die Schriftleitung. Zur Straffung dieser Arbeit 
w ird zunehmend auf den Einsatz der neueren technischen M öglichkeiten gesetzt. Darum 
ergeht die Bitte an die Autoren, M anuskripte möglichst nicht nur maschinenschriftlich, 
sondern auch auf Diskette unter Angabe des Benutzersystems einzureichen. Der Satz 
erfo lgt nunmehr direkt von der Diskette, wobei das Schrift tück selbst für die Redaktion 
w ichtig bleibt und beim Satz als zusätzliche Hil fe z. B. zur A u führung besonderer 
Schriftarten dient. So zu verfahren , spart erheblich Zeit und auch Geld. Schon der 
vorli egende Band 39 wurde größtenteils auf diese Weise hergestellt. Dafür danken wir 
den betreffenden Autoren. möchten aber künfti g auch diejenigen nicht zurückweisen, 
denen die technischen Voraussetzungen nicht zu Gebote stehen. 

Der vorli egende Band 39 bietet wieder eine Vielzahl von Themen, welche das Interesse 
der Mitgli eder und Leser finden dürften. Wir sind darum bemüht, daß auch natur-
wissenschaftliche Beiträge - diesmal immerhin fünf - wieder angemessen vertreten sind . 
Besonders herzlich danken wir den erfreulich vielen Verfassern dafür, daß sie uns erneut 
die Früchte ihrer Arbeit uneigennützig ohne Honorar zur Verfügung gestellt haben. 

Wir w idmen in Band 39 dem bi her wenig bekannten Baar-Maler M ARTI HERTRAMPF viel 
Aufmerksamkeit ; den An laß dazu gab unser Ehrenmitglied und früherer Vorsitzender, 
Profes or Dr. Dr. h.c. K ARL SI EGFRIED BADER . Zwar hat ihm W. HILPERT bereits in Band 38 
im amen des "Baarvereins" zur Vollendung seines 90. Lebensjahre gratuliert; doch fanden 
w ir nicht nur die zu seiner Geisinger Ehrenbürgerschaft gehaltene L audatio von Prof. Dr. 
F. M A RER der Wiedergabe wert , sondern möchten auch seiner als Mäzen des 1972 ver-
storbenen Künstlers H ERTRAMPF gedenken. Prof. BADER ließ Anfang 1995 über 20 Bilder 
dieses Malers dem Stadtmuseum Hüfingen als Dauerleihgabe zukommen. Erkund igungen 
in den Fürstenbergischen Sammlungen, im Augustinermuseum Freiburg, im Museum für 

aturkunde Frei burg und das unvellnutet gleichzeitige Auftauchen eines weiteren Gönners, 
Herrn Dr. K. SCHRÖDER, Überlingen, erschlo en eine olche Fülle von Daten und Bildern , 
daß wir da . Stadtmuseum Hüfingen und dessen Förderverein zu einer Ausstellung ennu-
tigten und den Druck einer größeren Anzahl seiner Blätter owie eine Würdigung von 
Werk und Leben des M alers in den "Schriften der Baar" be chlossen. Wenn die Ehrung 
auch für den Künstler zu spät kommt. 0 war sie doch seinem langjährigen Förderer noch 
eine nachträgliche Freude zum eigenen Geburtstag. Das beigegebene Foto des Jubilars 
entstand, als Frau E. v. LINTIG und der nterzeichnete ihn wenige Tage vor seinem Geburtstag 
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in Z üri ch aufs uchten, wo wir im Laufe e ines langen - von ihm mit zahlre ichen Anekdoten 
gewürzten - Gesprächs noch einige Bilder HERTRAMPFS direkt von der Wand abhängen und 
für d ie Ausste llung in Empfa ng nehmen durften. Auch dafü r möchten w ir Herrn Prof. 
Bader nochmals herzlich Dank sagen. Mögen ihm noch vie le Jahre e iner bewundernswert 
wachen und vie lseitigen Geisti gkeit e rhalten ble iben! 

Endlich dürfen wir uns auch w ieder für namhafte Spenden und Druckkostenzuschüsse 
bedanken; s ie kamen von: 

S.D . Joachim Fürst zu Fürstenberg 
Landratsamt Schwarzwald-Baar 
Stadt Donaueschingen 
Sparkasse Donaueschingen 

Der Schri ftle ite r 
G . Reichelt 
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Forstdirektor Wilhelm Meister gewidmet 

Am 25.5 . 1908 in Ag lasterhausen im Odenwa ld ge boren, konn te Herr Forstd irektor a.D. 
Wilhelm Meister 1993 einen 85. Gebu rtstag und 1995 das seltene Fest der Diamantenen 
Hochze it fe ie lll , Fe ttage, zu denen der Vere in für Geschichte und aturgesch ichte der Baar 
sehr herzlich gratuliert. 

Nach Beendigung des fo rslwinschaftlichen Studium in Freibu rg i.Br. I elll te er als Forstrefe-
rendar und später als Forstasses or eine Re ihe von Forstämtern kennen, bis er, seit 1935 
bereits verhe iratet, am 1.5.1944 das Forstamt Blumberg übertragen bekam, das er bis zu 
e iner Pensionierung im Jahre 1974 leitete. 1n diesen 29 Jahren galt es, die kriegs- und 

nachkriegsbedingten Schäden am Wald zu heilen, mit manchen Katastrophen wie Sturmwurf 
und Schneebruch ferti gzuwerden und einen le istungsfähigen Wald aufzubauen. 

Sehr früh wurde Herr Meister mit Sonderaufgaben betraut, wie z.B. als Kreisbeauftragter 
für die Versorgung der Holzindustri en und de r Brennholzversorgung für die Bevölkerung 
als Leiter des Kre isjagdamtes und se it 1954 als dessen Beirat und Be isitzer. Hier gelang es 
ihm , den Ausgle ich der Interessen der Jäger, der Forstwiltschaft und der Walde igenrümer 
zu f inden. Er lehrte an der Landwirtschaft sschu le und leite te d ie forstliche Wirtschaftsgruppe 
Baar - Randen. Se it 1970 war er Kre isbeauftragter für atu rschutz und Landschaftspflege, 
wobe i es ihm gelang nachzu we isen, daß die bereits fes tgelegte Genehmigung e ines 
Straßen baues durch das Naturschutzgebiet Unterhö lzer Wald auf Grund einer falschen 
Grenzeinzeichnung in der Naturschutzkarte erfo lgte und deshalb abzu lehnen sei. 

Herr Meister ist bis heute e in akt ives Mitg lied des Vere ins, er schri eb für den vom Verein 
1972 herau gegebenen Führer "Die Baar" , i t Autor von Beiträgen für die Schriften des 
Vere ins, VOrlTagender und Wahlle ite r. Als Be irat mitg lied se it 1970 nimmt er regen Anteil 
an der Entwicklung und Täti gkeit des Vere ins für Geschichte und Naturgeschichte der Baar, 
der ihm im Kre ise seiner lieben Famili e für d ie Z ukunft a lles erdenklich Gute wünscht. 

Karl K wasnitschka 
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Ein fürstenbergisch gesinnter Altbadner 
von Friedemann Maurer *) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren , 

Bürgermei ter und Rat der Stadt Geisingen Ortsvorsteher und Ortschaftsrat von Gutma-
dingen eh ren in dieser Stunde in Anwesenheit Seiner Durchlaucht unseres hochverehrten 
Fürsten Joachim zu Fürstenberg und lhrer Durchlaucht un erer hochverehrten Fürstin Paula 
zu Fürstenberg und im Beisein von Herrn Landrat Dr. Rainer Gutknecht den großen alten 
Mann der Baar mit der höchsten Würde, die ein Gemeinwesen zu vergeben hat. 

I 

Professor Dr. iur. Dr. phiJ. h. c. Kar! Siegfried Bader, emeritierter Ordinarius - oder, wie 
man in der Schweiz sagt, weiland Ordinarius - fü r Deutsche und Schweizerische Rechts-
geschichte, kriminalrechtliche Hilfswi senschaften, insbesondere Strafrechtgeschichte an 
der Universität Zürich, ist Ehrenbürger dieser Stadt. Wir, Bürger und Freunde von Kar! 
Siegfried Bader, verneigen uns vor einer bedeutenden Per önlichkeit der Gelehrtenrepublik , 
der wir ein herausragendes wi senschaftliclles Lebenswerk mit über eintausendeinhundert 
ver chiedenen Arbeiten, Aufsätzen, ntersuchungen und Büchern verdanken. Wir verneigen 
uns vor einem ebenso bescheidenen wie liebenswürdigen Menschen. vor dem Träger hoher 
Ämter in Wissenschaft und Staat. Karl Siegfried Bader ist korrespondierendes Mitglied 
der Heidelberger Akademie der Wi ssenschaften in der philo ophi ch-h istori schen Klasse, 
Mitglied der Österreich ischen Akademie der Wissen chaften in der philosophisch-
hi stori schen Klasse, eit 1972 Ehrendoktor der Philo ophischen Fakultät der Ludwig-
Maximili ans-Un iversität München und seit vierzig Jahren Ehrenbürger der Stadt Elzach. 

Die Ehrung der Stadt Geisingen bringt dem Geehrten eine späte Altersfreude. Wer wie er, 
wenn auch von manchen Gebrechen, vom Leid des Absch iednehmens und von der Mühsal, 
den alltäglichen Pflichten mit schwächer werdenden Kräften standzuhalten , belastet, die 
Gnade de Altwerdens erfährt, ist für Glanz und Schimmer von Ehrungen nicht mehr 
anfallig solcher Auszeichnungen nicht mehr bedürftig. Doch in dieser Stunde geht es um 
anderes - und hier galtpericlIllIm in mora, Gefahr liegt im Verzug -: Stadt und Landschaft 
stehen bei dem Geehrten in e iner Dankesschuld. Denn was wäre di e Baar, der Südschwarz-
wald, der Oberrhein , der ganze deutsche Südwesten in unserer hi stori schen Vorstellung, in 
unserem Wi sen über politi sche, rechtliche und soz iale Zusammenhänge ohne seine 
Forschungen. Jede Gesell schaft lebt mit und aus der kulturellen Tiefe, in der Zwiesprache 
mit den Altvorderen , mit dem Zauber des Überkommenen. Was wäre Geisingen ohne die 
Alte Gerbe, Gutmadingen ohne den Meierhof, Donaueschingen ohne Schloß und St. Johann. 
Es sind die Zeugnisse der Vergangenheit, die Bauten , Anlagen, Wege, die ganze Kultur-
landschaft mit den geistigen Zeugnissen, den Büchern, Bi ldern, der Musik, die uns an 
Größe und Schicksal der Menschen erinnern . 

*) Rede von o. Professor Dr. Friedemann Maurer, Philosophi sche Fakultät] der Universi tät 
Augsburg, anläß lich des Festaktes zur Verleihung der Ehrenbürgerwürde der Stadt Geisingen 
(Baden) an em. o. Profe sor Dr. Dr. h.c. Karl Siegfri.ed Bader am 9. September 1995 in der 
'A lten Gerbe' in Geisingen 
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Der Mensch ist das Lebewesen, da ni e in der bloßen Gegenwart aufgeht, sondern immer 
wi en wi ll , was gestern war und morgen e in wird. Er hande lt immer über den Augenblick 
hinaus, sucht Sinn im Gestern , Jetzt und Morgen. Deswegen stellt menschliches Leben 
sich nicht nur bio logisch dar, sondern erweist sich immer als geschichtlich, d. h. individuell , 
auf Abgrenzung bedacht , auf Besonderes ausgerichtet. Es bleibt stets durch das, was bei 
S igmund Freud Erinnerungsa rbe it genannt wird , gekennzeichnet. 

m noch deut licher zu machen, was di e Ansatz ·telle jeder Wi ssenschaft und Erkenntni s-
anstrengung ausmacht, di e auf Werte , auf innere Orientierung zielt, sei auf Georg Wi lhelm 
Friedri ch Hegel verwiesen. In der Vorrede zu den 'Grundlinien der Philosophie des Rechts ' 
he ißt es: " m noch über das Belehren , wie di e Welt se in soll , e in Wort zu sagen, so kommt 
dazu ohnehin die Philosophie immer zu spät. AI de r Gedanke der Welt erscheint sie erst 
in der Ze it, nachdem die Wirklichke it ihren Bildung prozeß vo llendet und sich ferti g 
gemacht hat. Dies, was der Begri ff lehrt. ze igt notwendig ebenso die Geschichte, daß er t 
in der Re ife der Wirklichkeit das Idea le dem Realen gegenüber ersche int und jenes sich 
dieselbe Welt in ihrer Substanz erfa ßt , in Gestalt eines inte llektuell en Re ichs erbaut. Wenn 
die Philosophie ihr Grau in Grau malt, dann ist e ine Gestalt des Lebens alt geworden, und 
mit Grau in Grau läßt sie sich ni cht verjüngen, sondern nur erkennen; die Eu le der Minerva 
beginnt erst mit der e inbrechenden Dämmerung ihren Flug." 

Das Aufb lühen und di e Bedeutung de hi stori schen Bewußtseins in un ere r Zeit gehört zu 
e iner gene re ll en philosophi chen Se lbstve rgewisserungsanstrengung des modernen 
Menschen. dessen Leben se ine Seitenstützen in Traditionen, allgemeingültigen ornlen 
und Werten, Institutionen und generati onsüberdauernden Aufgaben verloren hat. Alle in 
durch die Verankerung des Bewußt eins in der Vergangenheit kann ich der modeme Mensch 
gegen die Ortlo igke it se iner Gegenwart schützen. Das hi stori che Bewußtsein darf nicht 
a ls kulture lle Relikt ver tanden werden, das in seinem Bestand durch zivilisatori sche 
Moderni sierungsprozesse geflihrdet wäre. E ist vie lmehr der Versuch, den Sinn von Zukunft 
und Gegenwart in der Geschichte zu begründen. Erst das hi stori sche Bewußtsein greift die 
Frage, wie unsere soziale und kulture lle Wirklichke it ausge taltet se in sollte, umfas end 
und angemessen auf, auch wenn es für aktue lles Hande ln nicht selten zu spät kommt; denn 
d ie Tiefe der Wirklichkeit , deren "Reife", wie Hege l sagt, wird zuallererst in der Erfahrung 
von deren Verletzli chke it und Vergänglichke it bewußt. 

Baude laire hat schon im vorigen Jahrhundert das grausame Wort geprägt von der Stadt, 
d ie schne ller als eine Men chen Herz ich wandle. Diesen schmerzhaften Verlust von 
Identität - Identität hier e infach a ls Antwort verstanden auf di e Frage, wer wir sind und 
woher wir kommen - kann jeder machen, der nach zehn oder zwanzig Jahren Fremde 
se ine Heimatstadt besucht. Der Vertrauthe itsschwund der Gegenwart führt zu e inem nie 
gekannten Aufblühen e ines hi stori schen Bewußtseins, das sich in der Denkmalspflege, im 
Museum wesen und allgemein im Interesse am Überkommenen und geschichtlich Verwei-
sungsträchtigen kompensato ri sch ein Gegengewicht zu schaffen versucht. 

II 

Karl Siegfri ed Baders Weg vom Lehrerhaus in Gutmadingen über die Gymnas ialj ahre in 
Donaueschingen und die juristi schen und hi storischen Studien in Fre iburg im Bre isgau 
fü hrt in den badi schen Staatsdienst al Geri chtsas essor. 1933 wird ihm die Übernahme in 
e ine etatmäßige Ste lle als Staatsanwalt aus politi schen Gründen verweigert. Er wird Rechts-
anwa lt in Frei burg und widmet sich ausgedehnten rechtshi stori schen und landeskundlichen 
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Arbeiten im Umkre is von Theodor Mayer. 1936 wi rd er von Prinz Max zu Fürstenberg 
zum Leiter des Fürstlich Fürstenbergischen Archivs in Donaueschingen ernannt; ein Amt, 
das er fas t vier Jahrzehnte wahrnehmen wird. Karl Siegfried Bader steht damit in der 

achfo lge von so bedeutenden Archivaren und Landeshistorikern wie Karl Heinrich Roth 
von Schreckenstein , Siegmund Riezler, Franz Ludwig Baumann, Aloys Schulte, Georg 
Tumbült und Franz Kar! Barth. 

Ich habe andernorts und mehrfach darauf hingewiesen, daß es zu den selten glücklichen 
Fügungen für Land und Region gehört, daß es dem Haus Fürstenberg nach der Media-
tisierung als Folge der apoleonischen Flurbereinigung gelungen i t, e inen fast bruch losen 
.. bergang von der Standesherr chaft zu einem modernen Wil1schaftsunternehmen mit großer 
kultureller und geistiger Ausstrahlung mit Hilfe herausragender Köpfe in der Kammer-
verwaltung, im Forstwesen, in Archiv, Bibliothek und Sammlung zu bewerkstelligen. Das 
Haus Fürstenberg te ilt, zumindest was das schwäbische Hausgut anbetrifft, nicht alle in 
wegen se iner klugen Heiratspolitik und wegen unverhoffter Erbschaften einen Sonderfall 
einer langlebigen Feudalherrschaft mit der Verwandlungskraft zur heutigen "Fürstenberg-
Gruppe" dar; der ErfoLg bei der Wahrung des Vermögens, von Einfluß und Macht gründet 
nicht zuletzt auf einer sorgfältigen, hochkarätigen Persona lauswahl auf allen Ebenen. Nicht 
wenige fürstenbergische Spitzenbeamte zierten später Lehrkanze ln deutscher Universitäten 
oder bekleideten hohe Staatsämter. 

Bader wird in jenen Jahren zum Begründer einer renommierten Buchreihe "Veröffentli-
chungen au dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv" und entwicke lt sich für Jahrzehnte 
zum Motor und wichtigen Begle iter des Vereins für Ge chichte und Naturgeschichte der 
Baar. L942 habilitiert sich Bader bei dem angesehenen Rechtshi storiker Franz Beyerle und 
übernimmt e ine Privatdozentur an der Universität Freiburg. ach dem Umsturz wird er 
zum er ten badischen General staatsanwalt in der Regierung Wohleb berufen. Mit dem 
ehemaligen Gymnas ialdirektor Leo Joseph Wohleb verbindet ihn nicht nur die humanisti-
sche Ge innung, sondern jene typisch badische Mischung aus pol itischem Freisinn, kuLturell 
aufgeschlossenem Katholizismus, Herkunft stolz und Heimattreue. Bismarck hat in seinen 
"Gedanken und Erinnerungen " ei nmal über die deutschen Mentalitäten räsoniert und davon 
gesprochen, daß im Gegensatz zu anderen ationen wobei er Finnland, Schweden, England 
und Frankreich nennt, das ationalgefühl der Deutschen nicht stammesmäßig unterströmt, 
sondern dynastisch ausgeformt se i. Man hänge vor allem in Süddeutschland zuallerer t 
am angestammten Herrscherhaus. Um dies mit einem Beispie l zu bekräftigen: Als die 
Hohenzo lleri schen Lande 1850 durch einen handstreichartigen Länderschacher zwischen 
den verschiedenen Zweigen der Hohenzollernfamilie plötzlich zur Berliner Kronkolonie 
gemacht wurden, soll der knitze Trochtelfinger StadtpfalTer dem Allerhöchsten Geheiß in 
seiner Sonntagspredigt mit folgenden Worten Rechnung getragen haben : "ln Christo 
Geliebte, ich werde heute zu Euch sprechen: Erstens darüber, wie ehr wir uns freuen 
sollten, daß wir preußisch geworden sind , und zweitens darüber, wie wir dies um unserer 
Sünden wi llen auch ni cht besser verdient haben". 

So wie die schwäbischen Hohenzo llern um ihrer Sünden willen - gleichsam schandenhalber 
und nur äußerlich - preußisch geworden, im Herzen jedoch "s igmaringerisch" oder "hechin-
gerisch" geb li eben sind, so ist es seinerze it etlichen Altbadnern nach der Bildung des Süd-
weststaates ergangen. Karl Siegfried Bader, der General staatsanwalt, und Prinz Max zu 
Fürstenberg, der erste Landrat des Krei ses Donaueschingen, treten mit ganzer Kraft ein für 
das se lbständige Staatsgebilde Baden, das die französische Besatzungsmacht eingerichtet 
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hat, für e inen neuen demokrati schen Staat in der Südwestecke Deutschlands, für dessen 
liberale Grundordnung und - letztlich erfo lg los - für den Erhalt des Badnerlandes im föde-
rativen Verband der neuen Bonner Republik. Die Volksabstimmung 1951 hat den Süd-
weststaat e tabliert; ein Gebilde, das s ich in über v ier Jahrzehnten bewährt hat und das 
mehr geworden ist als nur e in Gutwetterstaat. Natürli ch - und die nur in Klammern - s ind 
die Mentalitätsunterschiede zwischen Badnern und Württembergern auch heute noch nicht 
ganz verblaßt. In Württemberg klingt die Tradition des hierarchi sch gegliederten Schreiber-
staates vergangener Jahrhunderte immer noch nach; viele Südbadner haben den "Hecker-
Hut" bi heute nicht abgelegt. Was Wunder, wenn in der Evangeli sch-Württemberg i chen 
Landeskirche die Gemeindepfarrer auf dem Friedhof e in e infaches Tuchbarett tragen und 
nur die Prä laten e in Samtbarett. In der Badi schen Landeskirche hingegen tragen alle 
Geistlichen e in Samtbarett! 

Die politische iederlage von 1951 ist im Strom der Geschichte ven'auscht ; die Wunden 
von damals ind gesc hlo sen . Wi r läche ln über jene Kämpfe zwischen Altbadnern und 
Württembergern ; vergessen ist jener fanatische Ingenieur und po lit ische Michael Kohlhaas , 
der seinem ehemali gen Lateinlehrer Wohleb, in dessen Unterricht er offensicht li ch ver agt 
hat. im Abstimmungskampf "Südweststaat oder se lbständiges Badnerland " übel mitspielt, 
indem er im Frühjahr 1951 die freien Hangwiesen entl ang der großen Verkehrsstraßen 
pach tet. um mit Kunstdünger eine Parole einzu äen, die lange vor der Heuernte in allem 
Dunkelgrün heraussti cht: SüdweSlSfaat ja - Wohleh nein. 

III 

Karl Siegfried Bader. der "fürstenbergisch gesinnte" A ltbadner von Geblüt und Gesinnung, 
ist ni e e in politi cher Feuerkopf gewesen. Das lag und liegt ihm nicht , dem stillen, teten 
und ernsten Arbeiter; er ist ke in Mann der lauten Rede, eher ' Hieronym us im Gehäus ' . 
195 1 wird er auf ei n Ordinariat in Mainz berufen. Ein Jahr später schon erfolgt die ehren-
volle Berufu ng auf den vakanten Lehrstuhl von He inrich Mitreis an der Ludwig-Maxi mi-
Iians- nivers ität München. M itte is, bis heute einer der "Eishe iligen" der deutschen Rechts-
geschichte, g ing seinerzeit nach Zürich , starb jedoch kurz nach Antritt des dortigen Ordi-
nari ats im er ten Semester. 1953 fo lgt Karl Siegfri ed Bader Mittei e in zweites Mal und 
zieht an die Limmat. In Zü rich, das Bader auch deswegen gern wählt, we il es dem ober-
deutschen Raum zugehört , entfalte t der Recht shi storiker e ine umfangreiche Lehr- und 
Forschungstäti gkeit, betreut e ine große Zah l von Dissertationen, arbei tet produktiv und 
konti nuierli ch am eigenen Werk . 

Von den selb tändigen Veröffentli chungen Baders sind gewichtige Arbeiten bereits in seiner 
Freiburger Zeit entstanden . Zu nennen sind vor allen Dingen: Vorsprecher und Anwalt in der 
fürs tenbergischen Gerichtsordnung und verwandten Rechtsquellen, 193 1; Der schwäbische 

ntergang, 1933; Das badisch-für tenbergische Kondominat im Prechtal , 1934; Das Freiamt 
im Breisgau LInd die freien Bauem am Oben-hein, 1936; Die Zimmeri che Chronik als Quelle 
rechtlicher Volkskunde, 1942; rsache lind Schuld in der geschichtli chen Wirklichkeit, 1946; 
Die deutschen Juri sten, 1947; Soziolog ie der deutschen Nachkriegskriminalität, 1949; 
Aufgaben lind Methoden des Rechtshistorikers, 195 1; Beobachtungen zur achkriegskrimi-
nalität, 1952. Das bekannte te Buch von Karl Siegfri ed Bader aus jenen Jahren, g le ichsam 
zum Klass iker für Recht - und Landeshistoriker gediehen, bildet das 1950 erschienene 
Werk über den 'Deutschen Südwesten in seiner territoria lstaatlichen Entwicklung' . In di eser 
Darstellung bringt er di e Ernte se ines Wi ssens übe r di e Markgrafen von Baden, das Haus 
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Württemberg, über die Fürstenberger und schwäbischen Hohenzo llern ein und arbeitet die 
Entwicklung moderner Staatsformen systematisch heraus. 

In den Zürcher Jahren setzt Bader e inen Schwerpunkt be i der Untersuchung der Rechts-
beziehungen im mitte lalterlichen Dorf und faßt seine Arbe iten in folgenden Publikationen 
zusammen: Das mittelalterliche Dorf als Friedens- und Rechtsbereich, 1957; Dorfgenossen-
schaft und Dorfgemeinde, 1962; Studien zur Rechtsgeschichte des mittelalterlichen Dorfes 
in drei Bänden ( 1957 bis 1973). Eine Zusammenstellung seiner verstreuten Aufsätze zur 
Rechts- und Landesgeschichte haben Baders Schüler Claus Dieter Schott und Helmut 
Maurer in dre i Bänden ( 1983- 1984) vorgelegt. Kar! Siegfried Bader i t unter den Vertretern 
seines Faches ein Großer: ungeheuer produkti v, fast einzigartig in der Vielfalt seines Wissens 
im Zusammen piel von Juri sprudenz, Geschichte und Volkskunde. 

Pro f. Dr. K.S . Bader in seiner Wohnung in Zürich, Augu t 1995 (Foto: E. v. Lintig) 
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[m Grunde kann er als der Pionier einer modemen, methodenvarianten Regionalforschung 
angesehen werden, in der sich am Beispiel des histori sch-geographischen Kleinraumes die 
Tiefenschärfe einer interdi ziplinären Forschung exemplari ch erwei st. Sein hermeneuti -
scher Tex t ist die Geschichtslandschaft. für die er uns die Augen öffnet. In der Studie über 
"Ursache und Schuld in der geschichtlichen Wirkli chkeit" aus dem Jahr 1946 chreibt er 
auf Seite 65 f. programmati sch: "Der für den Historiker gegebene natürli che Kleinraum ist 
die geschichtliche Landschaft. Als geschichtliche Landschaft ist j ener Raum anzusprechen, 
der durch die ge chichtliche Entwick lung ei n einheitliches Gepräge erhalten hat... Als 
geschichtliche Landschaft ist nicht der heutige politi sch geeinte und organisierte Raum, 
etwa ein Amtsbezirk, eine Prov inz als so lche anzusehen, ondem das durch geschicht-
liches Herkommen wirtschaft l ich, rechtlich. sozial und kulturell als Einheit gebi ldete Stück 
Erde .. . Eine solche landsc haftli che Einheit bi etet für einen Histor iker, der nicht 
Lokalgeschichte in des Worte leicht anrüchigem Sinne betreibt. die unterste räumliche 
Zelle. Die Arbeit an der Elforschung der historischen Landschaft spielt methodengeschicht-
lich eine bedeutsame Rolle. Bei ihr trat er tmal mit vo ller Deutlichkeit da Bedürfnis 
heraus, zur Aufklärung aller Seiten der geschichtlichen Entwicklung die verschiedenen 
Diszip linen und Methoden zu verbinden ... Ich glaube, daß der künftig anzustrebende Ausbau 
der geschichtlichen Vereini gungen mit ihrer ausgeprägten Unabhängigkeit von allem 
geschichtswidrigen, zweckpolitischen Einfluß ein wertvo lles Hilfsmittel sein wird, die 
vorhandenen Lücken zu chließen. Wir werden in der Landesgeschichte mehr als bisher 
Landschajisgeschichte sehen und auf diesen Einhei ten aufbauen müssen." 

[n die en Sätzen offenbart sich Bader wissenschaftstheoreti sches Credo, sein differenziertes 
Methodenverständnis, sein Ethos und die Orientierung an der Gestalthaftigkei t des historisch 
.. berkommenen; die Wirklichkei t ist in jedem Fall mehr als nur Oberfläche, man muß den 
Prozeß des Werdens und Vergehens immer mitsehen. Mit die em Konzept einer historisch-
morphologischen Prozeßlehre stehen seine Forschungen in v ielleicht nicht unmittelbar 
aus den Bezugsquellen und -autoren ablesbarem, doch in einem sachlich zwingenden inneren 
Zu ammenhang mit jener Aufbruchbewegung der Geistes- und Sozialwissenschaft in den 
Zwanziger Jahren, die den M en chen al "Schöpfer und Geschöpf' der Kultur verstehen 
lehrte, als einer Kultur, in der sich Sinn. Tradition und Orientierungenmit dem Ringen um 
Gestaltung verbinden. Was Ernst Cas irer, Max Scheler, Helmuth Plessner, um nur drei 

amen zu nennen, als Philosophische Anthropologie begründet haben, um Existenz und 
Welthaftigkeit des Menschen zu begreifen, fundiert gedanklich auch Baders Denken. Jede 
Landschaft kann nur als "ein durch geschichtliches Herkommen wirtschaft lich rechtlich , 
sozia l und ku lturell als Einheit gebildetes Stück Erde" überhaupt angemessen verstanden 
werden - eben nur als Einheit und sinnhafte Gestalt. Dieses hermeneutische Erkenntnis-
prinzip zieht sich wie ein roter Faden durch das gesamte Werk des nunmehr Neunzigjährigen. 

Vor uns liegt ein Gelehrtenleben von seltener Fruchtbarkeit im Erkenntnisfortschritt; ein 
Leben, gekennze ichnet von Fleiß. Disz iplin , Treue und Leidenschaft für die Sache: In Tat 
gilt für ihn n/lfla dies sine linea. wie die alte Humanistendevise lautet. K ein Tag so ll ver-
gehen, ohne daß w issenschaftlich gearbei tet, geforscht und ge chrieben w ird. 

IV 

Erlauben Sie mir an dieser Stelle ein persönliches Wort. Was uns eint, hochverehrter Herr 
Kollege Bader, ist das Grenzgängertum zwischen den Di ziplinen: bei Ihnen das zwischen 
Jurisprudenz, Geschichte und Volkskunde, bei mir zwischen Philosophie, Pädagogik und 
Geschichte. Uns verbindet das Los des Universitätslehrers, der wandern muß, und nicht 
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zuletzt die amor palriae. die Liebe zur Heimat, zur Welt der Eltern der Kindheit. der 
Schul- und Jugendzeit. ]m Grunde haben Sie die Welt der frühen Jahre nie verlassen: 
Gutmadingen, Geisingen, Donaueschingen mit dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv 
und der Hofbibliothek in der Haldenstraße, mit den Fürstlich Fürstenbergi schen Samm-
lungen am Karlsplatz. Ob in Freiburg, Mainz oder Zürich : Ihr Herz blieb und bleibt in der 
Baar. Und so hat auch diese Feier heute morgen den Ort gefunden, von dem Sie ausgegangen 
und an den Sie immer wieder zurückgekehrt sind , Gutmadingen und Geisingen als gemein-
samer Mittelpunkt der Wartenberge r Baar. Auch wenn es den "für tenbergisch gesinnten" 
Altbadne r herb ankommen mag, daß Geisingen mit einigen anderen Gemeinden des 
Altkreises Donaueschingen nach der letzten Kreisreform Turtlingen zugeschlagen wurde 
und nunmehr von einer altwürttembergischen Krei sstadt aus verwaltet wird, ist Ihnen das 
Land an der Oberen Donau Heimat geblieben . 

1.0. Paula Fürstin zu Fürstenberg und S.O. Joachim Fürst zu Fürstenberg bei der Verleihung des 
Hausorden an Prof. Dr. K.S. Bader (Foto: H. Viredaz-Bader) 

Vor mir li egt e in Brief aus dem vergangenen Jahr, in dem Sie sich zu einer Arbe it aus 
meiner Feder äußern lind schre iben: "Ihr Buch 'Vom Geist der Gründer' führt ja nun direkt 
in di e Baar, wenn auch in deren wü rttembergische Teil e, di e bei uns Badene rn rings um 
Donaueschingen immer ein wenig im Verruf des Pieti smus und der Kle inhaberei standen. 
Inzwischen bin ich via Gei ingen sozu agen selbst ein 'Tuttlinger' geworden, obwohl ich 
die Zugehörigkeit zu di e em Landkreis noch nicht recht verdaut habe. Was Sie berichten, 
berührt mich von meiner Jugendzeit her sehr persönlich. da mein Vater, wenn er als Dorf-
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schulmeister für di e Sprößlinge e inkaufen mußte, Tuttlingen der teureren Re idenzstadt 
an den Quellen der Donau vorzog. 1m übrigen verdanken auch Geisingen und Tuttlingen 
ihre Stadtrechte den Wartenbergern, wenn auch wohl ganz verschiedenen Zweigen ... ": Ein 
Umstand , der den Schmerz über di e Z uordnung der badi schen Heimatstadt zur gewerbe-
fl e ißigen, protestantisch-nüchternen Welt der württembergischen "Dächliskappenvettern", 
wie die Tuttlinger Handwerke r früher wegen ihrer Schildrnützen mit halbkugeligem Kopf 
spötti sch im Umland genannt wurden, doch etwas mi ldert . 

leh komme zum Schluß und erinnere an jenen fe tlichen Sommerabend am 27. August 
1985, an Ihren achtzig ten Geburtstag, als Ihnen - in ähnli cher Kon te ll ation mit Se iner 
Durchl aucht dem Fürsten Joachim zu Fürstenberg. Herrn Landrat Dr. Ra iner Gutknecht, 
Herrn Bürgermeister Hans Sorg und dem verstorbenen Herrn Altbundesminister Dr. Bruno 
Heck - d ie Gutmadinger Musik mit einem Ständchen vor dem Öschberghof huldigte und 
Sie, sichtlich gerührt , d'\I1kten und mit den Worten schlos en: 's wä,. it nötig gsi. Doch 
d iese Ehrung Ihrer Heimatgemeinde ist, wie man hierzulande sagt, seile nötig gsi . leh 
verneige mich vor e inem großen Wi senschaftle r, dem Ehrenbürger der Stadt Geisingen 
und neuen Träger des Fürstenbergischen Hausordens, e iner e ltenen Ausze ichnung, die 
Ihnen heute morgen ebenfa ll zu tei l wurde, und wünsche über Sie und die Ihren Gottes 
Segen an d iesem wie an jedem neuen Tag. 



Martin Hertrampf - das Werk eines Einzelgängers 
von Gabriele Brugger 

"Wir, die wir nicht sind wie die andern , 
rnüs en ein am durchs Leben gehn, 
an verschlo senen Türen 
vorübelwandern, 
bei ausgelassner Freude absei ts stehn. 

Doch was die andern nicht sehen. 
das schauen nur wir im Traum, 
wie Gedanken und Bilder schweben 
hin durch den bläulichen Raum; 

Wie die Blumen und Bäume blühen, 
wie Märchenaugen so lief, 
w ie im Abendrot Berge glühen, 
w ie uns flüsternd eine Stimme rie f -." 

Martin Henrampf ( I ) 
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Die oben gedruckten Zeilen Martin Hertrampf bieten den poeti chen Schlüssel zu sei-
nem bildnerischen Werk. Die große Scheu vor anderen Menschen, die aus diesen Zeilen 
spricht, begründet, daß Hertrampf sich nahezu aussch li eßlich Motiven au der atur zu-
wendet, der Landschaft, die er durchstreift , und den Pflanzen, denen er s ich seelenver-
wandt fühlt (2). 

Martin Hertrampf, 1892 in Sch les ien geboren, 1972 kurz vor se inem 80. Geburtstag in 
Freiburg gestorben, kam früh in den deutschen Südwesten, wo e r zunächst Medizin stu-
diel1 , s ich aber bald ganz dem Malen und vor allem dem Zeichnen zuwendet. Als sensi-
bler Ei nze lgänger, der in sei ner Zeit zweier Weltkriege und faschi ti scher azidiktatur 
zerrieben zu werden droht, ucht er die innere Befriedung in der voll ständigen Hinwen-
dung zur Natur. Wie die Land chaft maler de romanti chen Naturalismus im 19. Jahr-
hundert, findet er im Betrachten der Land chaft zu kontemplativer Gelassenheit. Laut 
Carl GUSla\' Canls ( 1789 - 1869), dem wohl bedeutendsten deut chen Theoretiker der 
Landschaftsmalerei, zielt die Stimmung und Intention der romantisch-natural i tischen 
Darstellung der Landschaft auf ein Sichbescheiden und Zufriedengeben angesichts der 

atur. In Betrachtung der Landschaft nimmt sich der Mensch zurück und er empfindet die 
eigene Kleinheit und Schwäche, die atur wirkt besänftigend auf die inneren Stürme und 
allgemein beruhigend. Nach Carl/s' Land chaftstheorie wird das Leben des Menschen 
nur durch die Einfügung ins Ganze der Natur sinnvo ll (3). 

Auch in der deutschen Kunsttheorie der zwe iten Hälfte des 19.Jh. i t der Grund für die 
sentimentale Beziehung auf die atur in der Suche nach dem ungeteilten Menschen, in 
der otwendigkeit der Einfügung de Menschen in das übergreifende Ganze der atur 
beschrieben. 

In die er Tradition ist Hertrampfs Werk zu sehen, das zumeist au kolorierten Zeichnun-
gen besteht. Es finden sich Landschaft motive aus dem gesamten südwestdeutschen Raum, 
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verschiedene Blicke auf Freiburg und L andschaften vom Oberrhein eben 0 wie einige 
Blätter aus dem Bodenseeraum und dem Hegau. Einen Schwerpunkt bildet die Land-
schaft der Baar. die Hertrampf besonders geschätzt und der er großen Raum in seinem 
Oeuvre gewidmet hat. " Es piegeln sich in einen Arbeiten auf seltsame Weise die Land-
schaften des Südwestens und die schönen Gewächse. Bäume und Blumen, die diese Land-
schaft schmücken. Er hat das Land oft durchwandert. er hat es immer ti efer sehen gelernt 
und hat es auf seine einze lgängeri sche Weise aufgezeichnet" (4). 

Aus seinen Blättern pricht ei ne meditative Versenkung in den Bildgegenstand , durch die 
es Martin Hertrampf gel ingt, den Geist einer Landschaft einzufangen und dem Betrachter 
offenzulegen. Es ist eine zal1e. sensib le, fas t ängstli che Annäherung an das Motiv. auf die 
eine Technik des Strichelns und Schraffierens hinweist. Doch auch eine rauhe. wei te 

Landschaft w ie die Baar. der man eher geneigt wäre. mit kräftig-breitem Pin el trich zu 
begegnen, hat sich von dieser Herangehensweise binden lassen. 

So gelingt es Hertrampf zum Beispiel in seinem Blatt "Bei Döggillgell , Blick über die 
Gallchachschlllcht" (5) (Abb.) . ei ner mit Buntstift kolorierten Blei tiftzeichnung, der 
Baarlandschaft in ihrer Besonderheit gerecht zu werden. Er bannt die Pracht der Hoch-
ebene. gegliedert durch die Waldsäume der Gauchachschlucht, mit der Blumberger Pforte 
am Hori zon t, in einem klaren Licht. das noch in wei ter Ferne die Kontur des einzelnen 
Baumes erkennen läßt. Der Himmel. der fas t die Hälfte des Bildes einnimmt, w ird durch 
das unbearbeitete Papier gebi ldet. Er ist leer bis auf zwei kreisende Vögel am rechten 
Bildrand, von keiner Wolke. keinem Dunstschleier getrübt. Ein Wie en lück mit buntem 
Blumenflor bildet den Vordergrund, der nach links in die Tiefe des Bildes verläuft. 

Der Bildaufbau dieses Werkes ist für Hel1rampfs Land chaftszeichnungen charakteri sti sch. 
Ein deutlich ge etzter Vordergrund. oft mit einem ornamentarri gen Pflanzenge pinst ver-
sehen, bietet den Bezugspunkt für die im Mittelgrund bis in größte Fernen sich ausbrei-
tende Landschaft. Der Himmel, dem im Format breiter Raum gewähl1 wird, entsteht aus 
der Leere des Papiers. 

A nders verhält es sich bei den zehn Lithographien aus der M appe "Die Baar" (6) (Abb.). 
Hier ver chwinden die detailreichen Vordergründe. und die Landschaften er cheinen ei-
gentümlich schwebend und abgelöst. Dieser Ein Iruck entsteht vor allem durch die unge-
wöhnlich großen Weißräume und das daraus entstehende Spannungsverhältnis zwischen 
Format und Zeichnung. [m ex tremen Breitformat, das Hertrampf für die Landschaften der 
Baar gewählt hat, führt ei ne Linie nie bis zum Rand de Blatte . sondern endet im leeren 
Raum. der die Zeichnung umgibt. Der bei der Lithographie drucktechnisch bedingte Ef-
fekt des Fornlats im Format. der durch den Verzicht auf ein nachträgliche Beschneiden 
entsteh t, ist genauso bei vielen se iner Zeichnungen zu beobachten und ist als beabsichtig-
te Ausdrucksfonn zu interpretieren. 

Martin Herrrampf entw icke lt seine Formate in der Arbeit vor der Landschaft. Die Blicke 
auf Freiburg zum Beisp iel (Abb.). zwischen Buschwerk und Bäumen hindurch. haben ihn 
zu Hochformaten bewogen. im Gegensatz zu den über das Doppelquadrat hinausgehen-
den Breitformaten für die Landschaften der Baar. Hertrampf Zeichentechnik und sein 

mgang mit dem Format wecken Assoziationen mit der chinesischen Landschaftsmale-
rei. für die extreme Quer- und Längsformate sowie Detai Igenauigkeit kennzeichnend sind. 

Eines der ganz wenigen Blätter mit dem Bild eines M enschen, die Blei tiftzeichnung 
"Weibliches Port röt ,'or Landschaji hei Oberbrönd" von 1935 (7) . (Abb.), ze igt das Brust-
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bild e iner jungen Frau im Halbprofil. Dieses nimmt die rechte Hälfte des Formats e in , 
während in der linken Hälfte e ine Landschaft zu sehen ist, die von Hertrampf selbst auf 
der Rück eite mit der Aufschrift "Oftern (Oherhrändr)" identifiziert i t. Dieser mit großer 
Liebe zum Detail ausgeführten Landschaft sche int Hertrampf den Großteil seine r uf-
merksamkeit geschenkt zu haben, das Porträt der Frau ble ibt daneben seltsam unbelebt 
und fl ach. 

Der Vergle ich mit Madonnenbildern der Renai s ance liegt nahe. Das ne ue Bildthema der 
Renaissance ist di e ' Mari a in der Landschaft ', be onders in Deutschland ei.n beliebtes 
Motiv. In di esen Bildern hat die Umgebung gegenüber den Figuren e in Übergewicht er-
halten, das nic ht mehr symboli sch zu leg itimieren ist. Die Künstler der Renaissance ent-
decken di e Landschaft se lbst als darste ll enswertes Moti v, und die e igenständige Gattung 
der Landschaftsmalerei, der s ich, 400 Jahre später, auch Martin Hertrampf verschrieben 
hat, beg innt sich zu entwicke ln (8). 

Hertrampf Beweggründe für die ungleiche Behandlung von Landschaft und Porträt in 
seinem Bild, sind eher im psychologischen Bereich zu suchen, im Gefühl der Abgetrenntheit 
von anderen Menschen, das aus seinen Gedichten spricht und in der Tat ache , daß er 
ze itl e bens Junggese ll e ge blie ben is t. Hi erübe r gebe n di e Be iträge von K . FRlTsc Hl 
und K. SCHRÖDER einigen Aufschluß. 

Neben der Landschaft g ilt di e ganze künstlerische Aufmerksamkeit Martin Hertrampfs 
den Pflanzen und dabe i vor a ll em den he imi ehen Orchideen, die er kennt, wie kaum ein 
anderer. Ihre Schönhe it inspiriert ihn zu seinem poeti schen Aufsatz "Vom Schöpjllngs-
wunder der Orchideen" und zu e iner Vie lzah l von Aq uarell studien. "Aus moderndem 
WaJdboden teigt spargelgle ich. blattl os und stahlbl au. die se ltene Dingelorchi s" (Abb.) 
"mit dem wie zu qualvollem Schrei geöffneten Blütenmund und der weißen lilagezeichneten 
Lippe. - Au dem Walddämmer leuchten hi e und da warme Lichter wie Lampion e iner 
festlichen Sommernacht : so feiel1 die Königin der Orchideen ihr Blühen, der stolze Frauen-
schuh" (Abb.) . "Aus sche idig umhüllenden Blättern ste igt der schlanke Stengel und trägt 
aufrec ht da Blütenwunder: Go ld auf Purpursamt" (9). 

In der Besprechung der, bi s zu der aktue llen Ausstellung im Stadtmuseum Hüfingen, e in-
zigen Präsentation von Hertrampfs Werken, die 1963 im aturkundemuseum in Freiburg 
sta ttgefunde n hat, schre ibt O .E. S UTTER: "Es g ibt be i uns zu Lande nicht we nige 
liebhabe ri sche Botanike r im Sinne der Goetheschen ' cientia amabilis' ( ... ) ihnen werden 
die wundervollen Bildni sse - im Sinne von Porträt - un erer Orchideen ( .. . ) zum unge-
wöhnli chen Erlebnis" ( 10). 

Die Landschaften und Blumenbilder des besche idenen Einzelgänger Martin Hertrampf 
spiegeln di e Schönhe iten der Natur. di e dem umtriebigen Ge e ll schaftsmenschen oft ve r-
borgen ble iben. Die le ise. unaufdring liche Ausstrahlung zeichnet Hertrampfs bildneri-
sche Werk aus, in da di e Ausstellung im Stadtmuseum Hüfingen umfassenden Einblick 
gewährt. Mal1in Hertrampf We rke werden auch heute ihre Liebhaber finden. 

Anmerkungen: 

( I ) H ERTRAMPF, M.: Mir : 1/I' Feier , undatiertes, handge chriebenes, mit einigen Zeichnungen 
versehenes Büchlein . Pri vatbesitz Dr. Schröder. Überlingen 

(2) Ein anderer Vers Henrampfs au die em Büchlein beginnl mit der Zeile "Wei l w ir 0 sind 
w ie Blumen und Bäume" 

(3) siehe: ESCHENB RG, B.: Landschaft in der deutschen Malerei, München 1987 
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(4) W El.TE, B.: Martin Hertrampf zum Gedächlllis. in Bad ische Heimat, Heft 4, Ekkhart-Jahr-
buch. 1973 

(5) K olorierte Bleistift zeichnung Bei Döggingen, Blick iiber die Cal/chachschll/cht. undatiert, 
Stadlmu eum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Bader. Zürich 

(6) Mappe Die Baal'. 10 Lithographien. je ein Exemplar im Augustinermuseum, Freiburg und 
Pri atbes itz Georg Goerlipp. Donaueschingen 

(7) Bleisli ftze iehnung Weibliches Porträt 1'01' Landschaft bei Oberbränd. 1935, Stadulluseum 
Hüfingen, Dauerleihgabe von Prof. Bader. Zürich 

(8) ESCilENIlURG, S .: a.a.O. 
(9) zi ticrt nach W ELTE. B.: a.a.O. Kolorierte Zeichnung Fral/enscllllh im Hii/inger Wald, 1964, 

Museum für aturkunde. Freiburg 
( 10) SL:TTER. O.E.: Zum Zeichncn geboren .... in: Badi sche eueste ach rich ten vom 7.7.1963 
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Martin Hertrampf - Versuch eines Lebensbildes 
von Kuno Fritschi 

I 

Ein Schles ier. der sich dem süddeutschen Raum zutiefst verbunden fühlte, den er in zahl -
reichen Bildern immer w ieder festgehalten hai , war M artin Hertrampf. Zart und w ie hin-
gehaucht ind se ine A rbeiten, die den Re pekt und die Liebe des M alers für j ene Land-
schaft bezeugen. in der er einen Großteil seines Lebens verbrachte. 

Professor Dr. K.S. Bader , ein gebürtiger Gutmadinger, der heute hochbetagl in Zürich 
lebt, war Jahrzehnte hindurch ein Gönner und Förderer Hertrampf . Au seinem um fang-
reichen Schri flwechselmit dem Künstler si nd dessen Lebensstationen ersichtlich ( I ). Der 
.. berlinger Facharzt Dr. Konrad Schröder . der sei t seiner Freiburger Zeit mit dem M aler 
bekannt war, rundet mit se inen Erinnerungen an Hertrampf dessen Lebensbild ab. 
" In die Seele schauen" läßt M artin Hertrampf sich in seinem nachgelassenen Tagebuch. 
"Mir zur Feier" hat er es überschrieben mit einem Verweis auf den Dichter Rainer M aria 
Rilke. Es sind A ufzeichnungen in feiner Sütterlin schrift , die Stimmungen wiedergeben, 
dazwischen immer w ieder Gedichte. die der Verfa ser sorgfältig numerierte. 
"Selbstgespräche mit meiner inneren Persönlichkeit " nannte Hertrampf das, wa ihm wert 
erschien, aufge chrieben zu werden. Freude und Glück, Trauer und Schmerz. sow ie ti efe 

iedergeschlagenheit und Frohsinn wechse ln sich ab. Die Aufzeichnungen sind sehr per-
sönlich. oft von fe iner Ironie durchzogen. So, w ie er mit dem Zeichenstift umzugehen 
verstand. Iraf dies auch für se inem Umgang mil der Sprache zu. Anstatt den durch den 
A bsch luß de Staatsexamen vorgegebenen Beruf ei nes A rztes auszuüben, gab er seinen 
hin tIerischen Ambitionen nach und wurde freischaffender M aler. Er tauschte damit fi-
nanzielle Sicherheit gegen die ständige Sorge um den täglichen Lebensunterhalt ein. Bis 
zu seinem Leben ende lebte er stets am Rande der Armut. M artin Hertrampf, der nicht 
verheiratet war wählte Freiburg im Breisgau zu se iner zweiten Heimat. Seine beiden letz-
ten Jahrzehnte verbrachte er in einem Freiburger Altersheim. Er starb am 9. Januar 1972 
und fand in einem Armengrab der Stadt Freiburg seine letzte Ruhestätte. 

n 
Geboren worden war M artin Henrampf am 25. Juli 1892 in Hirschberg/Schles ien. Dort 
besuchte er das Gymnasium, studierte in Tübingen, Halle und Leipzig M edizin und legte 
in Freiburg sein medizi nisches Staatsexamen ab. Während der beiden Weltkriege war 
Herrrampf im Sanitätsd ienst eingesetzt. Indes, zum Arzt fühlte er sich nicht berufen , er 
wandte sich der Kunst zu, der eine ganze Liebe galt. M ehrere Jahre be uchle er als M eister-
schüler des Malers und Grafikers Waller Klemm die Kun thoch chule in Weimar. 

Wie und durch welche Umstände Hertrampf im deutschen Südwe ten Fuß faßte. blei bl 
unklar. Sicherlich lernte er durch eine tudienaufenthalte in Tübingen und Freiburg und 
se ine ausgedehnten Wanderungen in der Region se ine künft ige Heimat kennen. In der 
Baar ist er tmals 193 1 von ihm die Rede. als er in einem Schreiben an den damaligen 
Donaueschinger Stadtpfarrer Dr. H. Fellr ,ein in dessen Eigenschaft aJ Betreuer der fürst-
lichen Gemäldesammlung ein Bild vom Gnadental anbot. Damal wohnte Hertrampf in 
Geisingen in der M ohrengas e. 



37 

Hier a ll erdings hat es ihn nicht lange geha lten. Bevor er nach Au in der ähe von Freiburg 
zog, wo er bei wohlmeinenden Vennietern ein kärgliches Zimmer bezog, wohnte er etwas 
länger als ein Jahr in Oberbränd , "haupt ächlich der für mich so ge legenen Fernsicht über 
die Baar wegen" schrieb er 1937 von Fre iburg aus an Dr. E. l ohne, den Leiter der Fürst-
li ch Fürstenbergi schen In titute (2). In e ine schlesi ehe He imat im Riesengebirge g ing 
Hertrampf 1939 w ieder zurück, "um zur Ruhe zu kommen", wie er me inte. "Aber kaum 
bin ich hie r", so beri chtete er am 15 . September 1939 Professor Bader, "so plagt mich 
schon wieder das Heimweh nac h Freiburg, dem ich allzu sehr verbunden bin . Wie herr-
lich mag e jetzt auf der Baar sein! " 

Dieses tarke He imweh ist umso e rstaunlicher. wenn man Hertrampfs Tagebuchauf-
zeichnungen aus Schles ien liest. di e in se inen jungen Jahren entstanden. In epischer Brei-
te und sehr gefühl sbetont schildert er se ine He imat, se ine o ft endlosen Wanderungen und 
erste zaghafte Kontakte zum anderen Geschlecht. Diese wa ren ebenso scheu, so zurück-
ha ltend und zart wie es auch se ine Zeichnungen sind. Oder war da "He imweh" mehr als 
Hil fe ruf an seine Freunde in Südbaden zu verstehen, die für ihn Stütze und finanzielle 
Sicherheit bedeuteten? Der Briefwechse l Hertrampfs mit Professor Bader - in der Fo lge 
bezieht s ich sämtli cher hi er angege bener Schriftwechse l auf die be i den - deutet darauf 
hin , daß Hertrampf s ich immer wieder in materiellen öten befand . 

Im Oktober 1939 schrieb Profe sor Bader an Mal"lin Herrrampf nach Schles ien: "Daß Sie 
persönli che Schwieri gke iten haben. kann ich mir nach all em, w ie ich Sie kenne, ehr 
wohl vorste llen. Wenn sich d ie e Schwieri gkeite n schlechterdings ni cht überwinden las-
sen, so g ibt es nach mei ner nsicht nur e ine Mögli chke it, nämlich di ejenige, s ich nach 
e iner dauernden Beschäft igung irgendwelcher Art umzusehen". Die Kri egsere igni sse 
haben diesen gutgemeinten Ra\. illusori sch gemacht, Hertrampf wurde zum Kri egsdie nst 
e ingezogen. 

ach dem Zweiten Weltkrieg findet man ihn in seiner Wahlhe imat Fre iburg wieder. Mit 
wachen Augen durchstre ift er die Landschaft, nimmt beg ieri g das Gesehe ne in s ich auf 
und g ibt es in der ihm e igenen Art als zarte Zeichnungen wieder. So spiegeln sich in 
seinen Arbeiten die Landschaften des Südwe tens, Blumen und Bäume. Vor allem haben 
e ihm die heimi ehen Orchideen angetan die er wie nur wenige kannte . 

In Freiburg kauften zwar vie le Menschen Hertrampfs Bilder, auch Mu een und andere 
Einrichtunge n, doch davon li eß es s ich schlecht leben. So fri tele der Maler ständig ein 
äußer t armse liges Dasein an der Armutsgrenze. 

III 

Im Laufe der Jahre hatte s ich um Martin Hertrampf ein Kre is von Gönnern und Freunden 
ge bildet, die ihn sowohl a ls Men ch wie auch a ls Künstler schätzte n. Zu di esem Kre is 
zählten bedeutende Fre iburger Persönlichke iten. so Professor Dr. K.S. Bader und dessen 
Geschwi ter auf der Baar, Professor Dr. Bernhard We Ite, Staat archi vdirektor Dr. Martin 
WelhlleJ". Professor Dr. Friedrich Met:, Dr. Krat: , Dr. Frank . Frau Heidegger, Victoria 
Schröder, die Mutter von Dr. Konrad Schröder, sowie dieser selbst mit seiner Frau in 

berlingen und siche r noch e inige mehr. die heute nur schwer zu ermitte ln ind. 
lI erdings a llzu groß sche int die er Kre i nicht gewesen zu se in , denn in seinen letzten 

Lebensjahren schri eb Henrampf: "Le ider hat s ich me in Kre is, der schon anfangs viel zu 
klein war, so gut wie verfl üchtigt. " 
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Dem schüchtern und zaghaft zum K auf se iner Bilder anklopfenden Künstler halfen die 
Freunde auf verschiedene Weise. Sie erwarben oder vell11ittelten se ine Zeichnungen, steck-
ten ihm A ufmerk amkeiten zu - einmal war es ein Anzug oder ein Sakko, ein paar Schuhe 
- oder sie unterstützten ihn mit Geld. 

In Sorge um seinen alternden Schützling regte Professor Bader im August 1952 bei Caritas-
direktor Vorgrimmler an, für diesen einen Platz in einem Freiburger Altersheim zu si-
chern . Die größte Sorge allerdin gs war es, w ie es Hertrampf aufnehmen würde, da er ja 
einen Antrag auf Sozialhilfe für die Heimunterbringung zu stellen hatte. Die Sorge um die 
Sicherung se ines Lebensabendes bewogen Hertramp f schließlich, den angebotenen Platz 
im Freiburger Catharinensti f t anzunehmen.Dadurch. daß die Stiefmutter die finanzielle 

ntersrützung ihres Sohnes einstellen mußte, da sie se lbst Aufnahme in einem Altersheim 
fand, verschlechterte sich die ohnehin schon mißliche Lage Hertrampfs. So taten sich 
1964 unter der Regie von Vicforia Schröder einige Gönner zusammen, die durch einen 
Dauerauftrag mithal fen, Hertrampfs schwieri ge materi elle Lage zu mildern . Regelmäßige 
Z uwendungen kamen viele Jahre lang schon von Professor Bader. 
Heimisch geworden ist Hertrampf, den seine Freunde als sensiblen und im humani sti -
schen Sinne hochgebildeten M enschen kannten, auch wenn er als Einzelgänger und Ei-
genbrötler ga lt , im Catharinenstift nie. Die finanzielle Abhängigkeit mag ihn auch verbit-
tert haben. In manchen Briefen äußerte er . ich abfällig über seine Mitbewohner, die er 
"Spießer mit Titel" nannte, "die ich immer chon geliebt habe. Hier," 0 Hertrampf, "erl e-
be ich sie tagtäglich aus nächster lähe in Ruhegehaltsversteinerung" (3). 

Doch die Verbitterung hielt ihn nicht davon ab. weite Streifzüge durch das Freiburger 
Umland zu unternehmen. Da er nicht motori siert war, mußte er mit Straßen- und Eisen-
bahn oder auch mit dem Bus fahren, um zu seinen Motiven zu gelangen. Auch den Hüfinger 
Orchideenwald suchte er von Freiburg aus auf, um die seltenen Pflanzen zu zeichnen. 

Die Liebe zur Natur machte ihn auch zu einem sensiblen Beobachter, wenn es um die 
Erhaltung der Land chaft ging. Immer w ieder ärgerte er 'ich darüber, wenn irgendwo 
Eingri ffe in die Natur vorgenommen wurden. So beklagte er sich noch 1969 schriftlich 
darüber, daß die letzten Standorte der Orchideen am Kaiserstuhl durch die Rebumlegung 
dem Untergang preisgegeben werden und der K aiserstuhl "ein lauter Tummelplatz moto-
ris ierter Kleinbürger" geworden se i (4). 

Hertrampf , der ehemals begeisterter Wanderer gewesen war und gelegentlich auch Ge-
waltmärsche hinter sich brachte, machte mit zunehmendem Alter auch eine linksse itige 
Gehbehinderung zu schaffen. die seinen "A ktionsradius verkleinert" habe. w ie er sich 
au drück te. "Trotzdem habe ich unentwegt gearbeitet. aus innerer otwendigkeit und 
auch aus Zwang", schrieb er einmal. Phys ische Beschwerden, gelegentlich gepaart mit 
apathischen A b chninen und f inanzielle ot waren die Begleiter se ines Alters. "Die Scholle, 
auf die man trin . wi rd immer kleiner" , k lagte er als 65j ähriger res ignierend. 

Da Freiburger Museum für N aturkunde ri chtete im Sommer 1963 eine Aus teilung mit 
120 Hertrampf-Werken aus, die große Resonanz fand. Die Exponate stammten größten-
teils aus Privat- oder Museumsbesitz. Da e keine VerkaufsaussteIJung war, brachte sie 
für den Künstler auch keine Einnahmen. "Immerhin " , so schrieb Hertrampf, "kann ich 
vielleicht zwei neue Verbindungen buchen, die von Dauer sein werden. Denn alles, was 
unter der Rubri k 'Ich chreibe mal ' agiert . bleibt um be ten von vornherein unberücksich-
ti gt" . Er setzte wohl die Hoffnung auf OE. SlIlIer, der ihm se inerzeit eine warmherzige 
Würdigung der A usstellung zukommen ließ. 
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IV 

Das künst lerische Werk von Martin Hertrampf wird erstma l durch di e Hüfinger Ausstel-
lung und das von G. BRUGGER aufgeste ll te, nachfolgend abgedruckte Werkverzeichni s in 
Umrissen übersehbar. Dabe i konnten fre ilich die vielen im Privatbesitz be findlichen Blät-
ter nicht erfaßt und auch nicht annähernd geschätzt werden. Es ist davon auszugehen, daß 
in sehr vie len Fami lien, zumal auf der Baar, noch we itere Bilder Herrrampfs auftauchen 
werden. Die umso mehr, als der Künstler viele seiner gezeichneten Motive in Lithografien 
umgesetzt und diese dann selbst unter chiedlich kolOliert hat. eben dem erwähnten Schrift-
ste ll e r Ouo Ernst Sutter hat auch der katholi sche Philosoph Professor Bernhard WeIte da 
künstl eri sche Werk von Hertrampf e infühlsam bewertet. Au kunsthi stori cher Sicht li egt 
nun er tmals auch die Arbeit von Gabriele Brugger vor. Damit erfährt Martin Hertrampf, 
wenn auch postum, e ine späte Würdigung seines Werkes, die ihm im Leben weithin ver-
sagt blieb oder s ich doch auf seinen kle inen Freundeskre is beschränkte . 

Se in Leben läßt sich indessen me hr lückenhaft ski zzieren a ls rekonstruieren. Der Brief-
wechsel mit K.S. Bader ist e ine wichtige authenti sche Quelle. Eine andere, unerwartet 
farbige Darste llung erg ibt sich aus den Erinnerungen von Dr. Konrad Schröder, auf we i-
che verwiesen sei. Daraus erg ibt s ich das Bild eines spötti schen, skeptischen, oft auch 
mürri sche n Wesens - ein Ausdruck seines gewiß nicht le ichten Künstlerlebens? Auch 
deutet ich e in zurückhaltendes bis gespaltene Verhältni zu Frauen an. Eine offenbar 
freundschaft liche, jedenfalls von gegen e itigem Vertrauen getragene Beziehung verband 
ihm mit seiner Stiefmutter, die ihn auch bi zuletzt finanziell unter tLitzte . Es sche int auch 
so, daß wenigstens zwei Frauen se inen Lebensweg kreuzten, die ihm schwierige innere 
und äußere Entscheidungen abnötigte n. Das wird deutli ch in e inen späten Urte il en übe r 
e ine Bez iehung zu e iner Frau "zwischen zwei kl e inen Bergrücken" am Fürstenberg, ei-

nem Gastw irtstöchteri e in : Er "hätte ausgesorgt gehabt und viele schlimme Jahre wären 
ihm er part geblie ben. Er hätte eine Frau und vie lle icht auch Kinder, e ine anständige 
Bleibe und immer genügend zu essen und zu trinken gehabt. Aber seine Fre iheit sei ihmja 
damals noch wertvoller erschienen. He ute sähe er di es anders". Unsicher bleibt, ob das 
Mädchen identi sch ist mit jenem, das er kennengelernt hatte, als er 1935 oder 1936 in 
Oberbränd (2) wohnte. Vermutlich ist die e junge Frau auf e inem Bild der Landschaft um 
Oberbränd festgeha lten - e ines der wenigen Bilder, die He rtrampf je der Dar teilung von 
Men chen widmete (vg l. den Be itrag von G . BRUGGER und di e betreffende Abbi ldung). 
Damals stre ifte er mit seinem Zeichenblock durch di e Baar und half auf dem e lterlichen 
Hof des Mädchens gelegentlich aus, um seinen bescheidenen Lebensunterhalt zu bestreiten. 

v 
In den letzten Lebensjahren ve rlieren s ich langsam die Spuren Martin Hertrampfs. Seine 
Briefe werden spärlicher. Bekannte erl eben ihn als Gre is. der von Durchblutungsstörun-
gen, a ll gemeinen Alterserscheinungen und Gehbeschwerden geplagt ist. Auch eine ver-
stärkte Verbitterung wird deutli ch, wenn er von se inem Altersheim als e inem "unansehnli -
chen Schutt- und Scherbenhaufen" pricht, "über dem das Memento stets aufgerichtet ist". 

[n e inem Brief im Dezember 1967. in dem er wieder über alle rl e i Be chwerden kl agt, 
macht er s ich offensichtlich se lber Mut. wenn er schreibt : "Und trotzdem arbeite ich! " 
Tatsächlich s ind noch e inige bemerkenswerte Bilder des 77jährigen von 1969 erhalten, 
darunte r e ines aus der Zeit seines Besuches be i Fami lie Dr. Schröder in Überlingen. Am 
Ende des Jahres 1969 schre ibt er se inen letzten Brief an Professo r Bader (4). Darin be-
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zeichnet er ich se lbst zwar als "recht apathi sch", f indet e "beinahe zwecklos, Neues zu 
machen, weil A lles liegen bleibt" und glaubt. daß seine Wege bald "i n das Z iel münden" . 
Aber er hof ft doch noch einmal auf ein Wiedersehen und teilt auch seine neue Konto-
Nummer mit. Dann verlöschen seine Lebenszeichen nach außen. Profes or Dr. Welle gibt 
am 12. Januar 1972 in einer Traueranzeige im amen der Bekannten und Freunde be-
kannt , daß der Kunstmaler M attin Hertrampf in aller Stille verstorben se i. 

Anmerkungen: 

( I ) Wir danken HetTn Prof. Dr. K .S. Bader. Zürich, herzlich für die Überlassung seines Brief-
wechsel mit M artin Hertrampf und die freund l iche Erlaubn is. daraus zitieren zu dürfen. 

(2) Da Schreiben vom 10.3 .1 937 lautet: 

"Sehr geehrter Herr Dr. Johne. 
Obwohl ich nun schon lange nicht mehr zu den Baar-K ünstlern gehöre, erlaube ich mir 
doch heute diese Anschri ft. Vor meiner .. bersiedlung nach Freiburg war ich länger als ein 
Jahr in Oberbränd, hauptsächl ich dcr für mich so gelegenen Fernsicht über die B aar wegen. 
Mehrfach i t dieses Moti v entstanden. Eine dieser Bläller besit ze ich noch, möchte es aber 
nunmehr verkaufen. Das Blall ist mit Blei gezeichnet und hat etwa die Größe der Baar-
Lithograph ien. E enthält im Hintergrunde den Jura von der L änge bei Gutmadingen , über 
Gnadental. Fürstenberg. Eichberg. Buchberg bis zu den Randenausläufern , ganz fern der 
Hohe Stoffe ln. 1m Millelgrund Untcrbränd. Dillishau en und der Wald von Friedenweiler. 
Im ordergrund sind einige Häuschen von Oberbränd . ichtbar. Da es viclleicht nicht ausge-
schlossen ist. daß dieses Blall des M oti vs wegen für die Sammlung IllIeresse haben könllle, 
erl aube ich mir die höfl iche Anfrage, ob ich es zur Ansicht übersenden dürfte, wobei ich 
bekennen w ill. daß ich ehr dankbar se in würde, wenn Sie von meinem ngebot Gebrauch 
machen wollten. 
Indem ich Sie, sehr geehner Hcrr 01'. Johne. bitten möchte. meine Anschrift in Rücksicht 
auf die Zeitumstände gütigst entschuldigen zu wollen, sehe ich Ihrer geschätzten Rückäuße-
rung entgegen und zeichnc 
mit deutschem Gruß 

Ihr ehr ergebener Henrampf 
Au bei Freiburg i.Br. . Ite Straße" 

(3) In einem Br ief vom 12.7(7). 1954 schreibt er an Pro f. K . . Bader: 

"Grauenhaft ist die Siedlung in ihrer Einförnligkeit. w ie im Kapplert al und Kirchzarten. 
meist mit polardeutschen. ge fühl sgeladcnen Straßennamen. M cine St iefmutter schickte mir 
einmal die chles ische Bergwacht. bei deren Lektüre mir wahrhaft der Verstand stehen 
blieb. Dieser Illusionismus ist kaum zu begrei fen. Hcimisch bin ich hier noch immer nicht 
geworden. am Anfang eher noch, wei l man da die Annehmlichkeiten unmittelbar empfand . 
Den Sp ießer mit Titel. Am t und Würden habe ich schon immer sehr gelicbt. Hier erlebe ich 
ihn täg lich aus nächster ähe, in Ruhcgehaltsversteinerung. Eigellll ich müßte man der radi -
kalste Revolutionär sein . müßte man sich nicht sagen, daß der nachrückende Bonzentyp 
wahrscheinlich geradeso herrl ich, auf alle Fälle aber erhebl ich weniger harmlos sein würde". 

(4) Sein letzter, undatierter Brief an Prof . K .S. Bader stammt von Ende Dezember 1969. Der 
Brief i ·t annähernd datierbar. weil Henrampf darin einerseits den Tod von Prof. F. M etz 
erwähnt. der am 24.1 2. 1969 erfolgte. andererseit einen eujahrsgruß ausspricht : 

"Aber I ider leide ich se it Jahrcn schon an Beschwerden. die mich an der einmal beachtli -
chcn Gchfähigkeit empfindlich getroffcn und mich auch sonst recht apathisch gemacht ha-
ben. So ist mein Aktionsradius sehr eingeschränkt. Es i t auch beinahe zwecklos, eu es zu 
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machen, weil Alles liegen bleibt. Aus der Baar habe ich noch eine ziemlich große Zeich-
nung einer sehr alten Weide, die in der ähe der Gutmadinger Holzbrücke gestanden hat, 
inzwischen aber auch verschwunden ist. Mit den erreichbaren Ruinen habe ich mich eine 
Zei t beschäftigt, was aber davon noch vorhanden ist. sind nicht mehr al Anfänge, die manch-
mal ganz hübsch. aber eben Anfänge sind. Die letzten Standorte der Orchideen sind eben-
fall s dem ntergange preisgegeben durch die Rebumlegung. während der K ai er ruhl selbst, 
früher eine Insel pani cher Versunkenheit, heute ein lauterTummelplalz motorisierter Klein-
bürger geworden ist. Während Freiburg selbst sich alle Mühe gibt, zu einem Jubiläum in 
einem wahrhaft festlichen Gewand zu erscheinen. Eine junge Arztfamilie hat in den letzten 
Jahren eine Fachprax is in Ü berlingen übernommen. Sie haben mich auch in den Jahren 
einige M ale zu sich eingeladen. und ich hoffe. daß es noch einmal mög lich ein w ird. Dann 
aber werden wohl auch meine Wege in das Ziel münden. Weihnachten machte mir ein 
langer Gönner, Professor Weite, die Freude eines Besuches, we lche Ereignis hier im Hau e 
mit Schweigen übergangen worden ist. Hier gilt der "Geischtliche", nicht der Geist. Auch 
Prof. Metz. den ich trotz seines poli ti schen Bekenmni ses geschätzt habe, lebt auch nicht mehr. 

ocheinmal herzlichen Dank, alle guten Wünsche für das Neue Jahr und vielleicht doch 
noch einmal ein Wieder ehen. 

Ihr sehr ergebener Hertrampr' 
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Frauenschuh illl /-l iijillger Wald. 1964. Wvz. Nr. 57 
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Am Sche/lenberg: Hii/ingell , 1929. Wvz. r. 79 

DOllallbriicke am Warl enberg, 1929, Wvz. r. 81 
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Behla 'er Höhe. Fiirsrellberg. 1929. Wvz. r. 76 

Ried bei SlImp!ohrell. 1929. Wvz. r. 78 
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Hochbaar bei Hiijil/gen, 1929, Wvz. r. 77 

Überlil/gel/, 1968, W VZ. r. 61 
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Martin Henrampf beim Zeichnen an der Donau (el\ a 1930) 
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Erinnerungen an den Maler Martin Hertrampf 
von Konrad Schröder 

Die ersten Begegnungen meiner Familie mit Mmtin Hertrampf fanden nach dem 2. Welt-
kri eg Anfang der 50-iger Jahre in Fre iburg statt , in e iner Zeit des ti efen Durchatmens nach 
e inem schreckli chen Krieg. der nur ot, Vernichtung, Verzweiflung, Zerstörung und Tod 
gebrac ht hatte. Aber jetzt, da all e vorbe i war, sehnte man sich nach Erbau li chem im 
wahrsten Sinne des Worte, nach Ruhe, Frieden und Geborgenheit. Die humanistischen 
Werte des Schönen, Wahren und Guten, die uns während des Kri eges, der ov ie l nrecht. 
Grausames und Verlogenes mit sich gebracht hatte, in der Schule zu vermitte ln versucht 
wurden. schienen nun endli ch ihr Recht zu bekommen. Dazu gehölte auch die Kunst, die 
in den Jahren zuvor ja engstirnig reglementiert worden war. Wir sahen in Ausstellungen 
erstma ls Originale von Picasso. Matisse, Braq ue, Klee und anderen. aus un erem süddeut-
schen Raum HeckeI, Dix Bi sier, die s ich nach dem Krieg im Bodenseeraum angesiedelt 
hatten. Es waren Bilder wie s ie kurz zuvo r noch als entartete Kunst beze ichnet wo rden 
waren , die uns faszin ie l1en und in Anspruch nahmen, auch wenn wir da Geheimnis, das 
hinter dieser Art zu malen stand , noch nicht lüften konnten (sofern man di es überhaupt 
kann). Irgendwo blieb aber bei diesen Bildern etwas in uns unausgefüllt, was sich erst 
späte r er chloss. Mich bee indruckte als Kriegskind be onders das Bild 'Guernica' von 
Pica ·so. Doch es beglückte mich ni cht, weil e nur Spiege l der gerade zurückliegenden 
schreck li chen Jahre war. Die Thematik war Rückblick , Erinnerung, Vorwurf an e ine Ge-
neration. die nur begrenzt für diese schreck lichen Taten verantwortlich war. Da Bi ld war 
wohl notwendig gemalt zu werden, aber wir empfanden es ni cht al auf- und erbauend. 
Und danach herrschte e ine große Sehnsucht unter den Menschen. Sie wollten wieder e ine 
he ile Welt. Die Wel t der Zer törung wa r jedem noch gegenwärti g. Man benötigte keine 
male rischen Be ispie le. So empfa nden wir e inen großen Te il der modernen Malerei nach 
dem Krieg. auch wenn sich kaum jemand nach den heroi chen Werken der Künstler der 

azizeit sehnte . 

In die 'e Zeit nun trat ein Maler. der wie e in Sänger nach dem großen Inferno, ein hoff-
nungsfrohes, über allen mensch li chen Schwächen tehendes, erhabenes. ewig gülti ges , 
beruhigende. versöhnli ches Lied anstimmte, des en Botschaft jeder verstand , der durch 
die Schrecken des Krieges gegangen war. Das war di e Botschaft des Ma ler Manin 
Henrampf, der selbst zwei Weltkriege erlebt hatte. Er wa r ke in "Moderner". Und das war 
e in Erfo lg nach dem Krieg - auch wenn er immer arm blieb - , dari n beruh te seine Not-

wendigkeir. Seine B.i lder waren Melodien, vo ller Harmonie und Romantik, e ine heile Welt, 
di e es immer noch gab, nämlich in den Pflanzen und Landschaften, sehr zart empfunden, 
li ebevo ll stre iche lnd. Der Mensch taucht in se inen Bildern kaum auf. Aber er ist in ge-
heimnisvoller Weise immer gegenwä rti g, wohl ni cht im Bi ld selbst, jedoch als Betrachter 
de Bildes. Der Betrachter kann sich in dem Bild a ls von der un zer töl1en atur angenom-
men fühl en. Das beruhigt, versöhnt und macht ihn hei misch in e iner Welt, nach der s ich 
die Menschen in den Jahren nach dem Kri eg so sehr sehnten. icht nach 'Guerni ca', das 
spektakulär war, unbestritten ein notwendiges Kunstwerk . wei t übergreifend in se iner 
Aussage, aber zu we it für die alltäg li che Gegenwart in un eren Wohnungen. Kunst sollte 
greifbar se in für unsere täg li chen Wünsche und Empfindungen . Sie so llte uns erheben aus 
dem Staub und Schutt unsere r zer törten Stadt und nicht bedrücken und bedrängen. Wir 
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waren genügend bedrückt und bedrängt worden. Wir wollten Hof fnung und Schönheit. 
nd das konnte M artin Hertrampf geben. Viele M enschen in Freiburg kauften eine Bil -

der, auch useen und städti sche Einrichtungen. Aber e waren nie genügend, um dem 
M aler ein ausreichendes Einkommen zu ichern. Er lebte ständig am Rande der Armut. 
Seine Bilder kosteten zw ischen 20 und etwa 200 M ark, für die damaligen Verhältnisse 
teil weise v iel Geld. Für die Arbeit des Künstlers immer zu wenig. Er arbeitete an einem 
Bild nicht Tage, sondern Wochen und oft Monate bis er mit se inem Werk zufrieden war. 
Die Feinheit und Zal1heit der Ze ichnungen täuscht Uber die dahinterstehende große Ar-
beit hinweg. 

Das erste Bild erhielt ich von meiner Mutter zum Staatsexamen 1960. Ich war ehr glück-
lich darüber. Es war für unsere damaligen finanziellen Verhältnisse ein sehr großes Ge-
·chenk . Die Bedeutung lag aber ganz besonders in einem spirituellen Wert. E hätte zum 
Examen j a auch etwas Profanes mit entsprechend hohem materi ellen Wert ein können. 
So aber empfand ich es als sehr ehrenvol l, daß man mich mit diesem Bild belohnte. - Das 
Bild ist ignierr mit: " Bei Bel:ellhousell ", M . Hertrampf, 12. IX. 1960. - Dazu schrieb er 
fo lgenden Brief: 

Sehr geehrter Herr Sch .. 
Es tut mir leid , daß Sie zwei mal vergeblich bei mir waren. Das Danke-
chön hätte mir eigentl ich angestanden. da Ihre Frau Mutter durch den Kauf 

mich an Ihrem Erfolg hat teilnehmen lassen. Zu diesem meinen besten Glück-
wunschl - E freut mich, daß Ihnen meine Zeichnung gefällt. Das M oti v hat 
mich j ahrelang schon beeindruckt, das kleine Gartenhäuschen im Schallen 
der B äume, dagegen der helle Weitblick nach dem Kaiserstuhl. An die dort 
verbrachten Tage denke ich gern , obwohl mir der Platz - der Dreisamdamm 
ist ein beliebter Spazierweg - oft zu belebt war. us dieser Gegend kom-
men auch meine schönsten Rosengallen. 
Jedenfalls danke ich I hnen fUr Ihren Be uch und bin mit bestem Gruß 
Ihr M artin Hertrampf 

M artin Hertrampf war ein sehr bescheidener M ensch. Seine Freude fand er im Zeichnen. 
Er wanderte viel. Zu einen M oti ven mußte er mit der Straßenbahn, der Eisenbahn oder 
dem Bu . fahren. Er lief sehr gerne Ski. I n der Freiburger Zeit nach dem Krieg war ihm das 
nicht mehr möglich, weil er kein Geld fUr die Ausrüstung hane. Er liebte seine Tabaks-
pfei fen und. wenn es ihm se in Geldbeutel ermöglichte, ein Gl äschen Wein. Er war im 
humanisti schen Sinn hochgebildet und außergewöhnlich belesen. Fotos von jüngeren Jahren 
ze igen ihn als gut aussehenden M ann mit klar ge chnittenen, interessanten Gesicht zU-
gen. Er war von kleiner, etwas gedrungener Statur. Sein oft mürri ches, spötti sche , skep-
ti sches Wesen und eine stets kriti sch schauenden Augen waren sicher die Reaktion auf 
ein nicht leichtes Künstlerschicksa l. Seinen Mi ßmut über Personen oder Zustände konn-

te er unverhohlen äussern. Niemand nahm es ihm übel , we i l j eder Verständnis fUr se ine 
L age hatte. A ber stets war er äußerst dankbar für j ede Aurmerk amkeir, die man ihm 
erw ie , in welcher Form auch immer. 

Er war ein Einzelgänger und blieb unverheiratet. Seine A nläufe zu iner ehelichen Bin-
dung wurden entweder von ihm se lbst 0 ler von der Partnerin vereitelt. Gedichte von ihm. 
die ich in seinen Aufze ichnungen fand . geben Zeugnis, daß er dem weiblichen Geschlecht 
durchaus zugetan war, wenn auch, w ie es seinem Wesen entsprach, in sehr verhaltener 
Form . Zwei Gedichte, die abschließend wied rgegeben sind , beschreiben se ine Einsam-
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ke it und Liebe. Ein we iteres Gedicht muß im I . Weltkrieg en tstanden sein. Er gehörte 
einer berittenen Truppe an. Er schrieb knapp 40 Gedichte. ni edergelegt neben Prosa in 
e inem Büchlei n, das mit dem Titel "Mir :ur Feier" (mit Verwe is auf Rilke) überschrieben 
ist. Seine Gedichte und se ine Pro a zeugen von derse lben Welt chau wie seine Bilder. 

Martin Hertrampf wohnte in Au. einem Vorort von Freiburg als wir ihn kennenlernten. 
Er war sehr oft be i uns zu Gast und der Kontakt wurde auch weiterhin gepflegt, als er 1952 
oder 1953 aus A ltersg ründen in e in Altersheim im Zentrum von Freiburg über iede lte. Zu 
der Aufnahme in das He im - die Ko ten hätte er niemals be tre iten können - verhalf ihm 
e iner e iner Gönner und Verehrer. der ehemal ige General taatsanwalt und Rechtshistoriker, 
Professor Karl Siegfried Bader. der. wie der bekannte Theologe Professor Bernhard Welle, 
zah lre iche Bilder von ihm e rwa rb. Auch der Frei burger Philosoph, Professo r Martin 
Heidegger, schätzte den Maler seh r. 

Die Jahre im Altersheim be raubten ihn e iner gewohnten Freiheit. Das bed rückte ihn sehr. 
Er konnte nicht mehr so schne ll in di e Natur ge langen wie in Au. Das Gehen fiel ihm. der 
e in le idenschaftlicher und ausdauernder Wanderer gewesen war, zunehmend chwerer. 
Er blickte sehr kritisch auf seine He imgenossen, mit de nen er prakt isch keinen Kontakt 
hatte, da s ie se inen künstl eri schen und ge isti gen Interessen nicht fo lgen konnten. Se ine 
Eigenwilligkei t fand Verständnis beim Küchenpersonal: es wurde ihm zugestanden je-
wei ls eine halbe Stunde vor dem üblichen Essenbeginn im Spe ise aa l essen zu dürfen. 
Wenn seine He imgenossen zum Essen kamen , hatte er bereits den Saa l verlassen . Er brachte 
eine kleine Bibliothek bei seinem Einzug mit und wachte mit Argusaugen über den Erhalt 
de Bücherbe tande . Er hatte näm lich die Sorge. daß di e Schwe ter Oberin oder e ine der 

Olmen, die se in Zimmer während se iner Abwesenhe it betreten konnten, Interesse an 
seinen Büchern finden und sie entwenden könnten. Schließlich war ja Literatur dabe i, die 
nicht für e ine Klosterfrau geeignet war. bzw. gerade: Liebesgeschichten. Ehedramen; al-
lerdings nur kl ass ische Werke, kein e inz iges modernes Buch. Unter se iner Matratze hatte 
e r seine Pisto le aus dem Krieg versteckt. Er wo llte s ie im gee igneten Augenb lick nutzen, 
wenn er vö llig hilflos geworden wäre. Glücklicherweise war das nicht der Fall und g lück-
li che rwe ise muß jemand vom Hauspersonal die Waffe gefunden und ie ohne Aufhebens 
entsorgt haben. Er wußte genau, daß der Besitz der Waffe nach dem Kri eg strafbar war 
und daß er den Verlust nicht ohne Folgen hätte an die Öffentlichke it tragen können. Im 
Altershe im erzählte er oft von einem Bruder, an dem er ehr hing, der lebensgewandter 
gewesen sei und der ihn s icher unterstützt hätte . wenn er ni cht so früh gestorben wäre. 

Wie sehr er unte r dem mzug ins Altersheim litt und wie sehr er an seinem ärmlichen 
Z immer in Au hing, d.h. welche Spannung sich aus diesen be iden Örtlichke iten ergab, 
wird deutlich, wenn er berichtet. daß er auf dem so oft gegangenen Fußweg zwischen Au 
und Freiburg nicht mehr gebrauchte Gegenstände se ines Al ltags am Wegesrand verg rub: 
eine alte Zahnbürste einen zu kleinen Ble istift, einen Rasierpinsel, e ine Streichhol zschach-
te l, von denen er als Pfeifenraucher vie le, auch mit abgebrannten Stre ichhölzern gefüllte. 
besaß. e ine Spiege l cherbe. Ein wunderliche r. e in liebenswürdiger Sonderling, der e inen 
über Jahre 0 vertrauten Weg durch seine persönliche Habe noch verinnerlichte. 

Ende der 60- iger Jahre s iede lte ich mit meiner Familie au beruflichen Gründen von Frei-
burg nach Überl ingen an den Boden ee um. Martin Hertrampf kannte den See aus seinen 
jungen Wanderjahren. Er li ebte diese Landschaft. Me ine Frau machte den Vorschlag, ihn 
im Sommer immer für 2 Wochen zu uns zu holen und ihm somit dem Altersheim zu 
entre iße n. Er war von e hr großer Dankbarkeit , die er aber nur schüchtern zu äußern 
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vemlochte. In dieser Zeit entstanden 3 Bilder, 2 Bilder mit berlinger Stadtmotiven (Abb.) 
und ein Bild mit dem Blick von einem nahege legenen Berg in den Hegau hinein. - Wäh-
rend eine Aufenthaltes bei un ging er regelmäßig am späten Vormittag in eine kleine 
Gastwirtschaft am Seeufer und nahm se inen "Früh schoppen". ach der Vormittagspraxis 
holte ich ihn dort ab und nahm ihn w ieder zum Mittagessen mit nach Hause. Mit dem Wirt 
hatte ich vereinbart, alles. was er zu sich nahm. mir anzu chreiben. Daraus konnte ich 
ersehen, daß er nie mehr als ein "Viertele schlotzte". Abends saßen w ir dann bei uns in der 
Wohnung, erzählten und tranken. Er warf mir vor, zu schnell zu trinken und den Wein 
nicht richtig ZU geniessen. Er genoss ihn wirklich. Er nippte nur am Glas und machte 
eigenarti ge Bewegungen mit den Lippen und Wangen um den kleinen Schluck ri chtig zu 
verkosten. Er trank nur ein Glas in zwei Stunden und war schier fa sungslos, daß ich in 
dieser Zeit deren zwei trank . 

Der Abschied von Überlingen und die Rückkehr ins Altersheim f iel ihm immer sehr chwer. 
Seine ugen waren feucht. A uf der Fahrt über die Baar kamen ihm Erinnerungen. Dort 
ah man zwi chen zwei k leineren Bergrücken, nahe dem Fürstenberg , eine heimelige 

Häusergruppe. Hier muß ein M ädchen gelebt haben ein Gastwi rtstöchterchen, das ihn 
angeblich geliebt habe und heiraten wo llte. Dann. so meinte er auf der Fahrt im Auto, 
hätte er ausgesorgt gehabt und viele schlimme Jahre wären ihm erspart gebl ieben. Er hätte 
ei ne Frau, v ielleicht Kinder, eine anständige Bleibe und immer genügend zu essen und zu 
trinken gehabt. Aber se ine Freiheit se i ihm damal s j a noch wertvoll er erschienen. Heute 
sähe er das anders. 

Er lebte um 1936 herum eine ze itlang in Oberbränd auf einem Bauemhof in einem er-
bärmlichen Z immer. Dort lernte er eine junge Frau kennen, die er sogar ze ichnete (s. Abb. 
im Beitrag BR GGER). Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich durch gelegentliche Mit-
arbeit auf dem Hof. 

Wie er erzählte, gab er auch Kindern im Für t l ichen Haus in Donaueschingen Zeichenun -
terri cht. Selbstverständlich verkaufte er auch Bilder z. B. an die Fürstlichen Sammlungen 
und den damals amtierenden Landrat, der ihn demnach .. ehr geschätzt haben muß. 

Auf der Fahrt von Freiburg nach berlingen und zurück fuhren w ir durch den ries igen 
Wald zwischen Oberbränd und Bräunlingen, auf einer Straße, die er zwei mal wöchent-
lich bei Wind und Wetter zum nten'icht im Fürstlichen Haus laufen mußte. Eine Strecke 
beträgt etwa 17 km! Während eier Fahrt durch den dunklen Wald auf der kaum enden 
wollenden, einsamen Straße schwiegen w ir. weil ihn noch die große Ang t beschlich, die 
er damals bei se inem langen Fußmarsch ver. pürte. Er rechnete ständig mit einem Überfal-
len- und Er chlagenwerden. Ein benachbarter Wald (der "Hüfinger Wald" - Anm.d . Schrift-
leitung) verhalf ihm zu ehr schönen Orchideenbildern . Das war der Lohn der Angst. Die 
Bilder werden heute aus dem Nachlaß von Professor Welle im Augustinerm useum in Frei-
burg owie im dortigen aturkundemu eum aufbewahrt. 

Die Ein amkeit , die er nicht nur in der relativ kurz dauernden Angst in dem großen Wald 
erfuhr. ondern eigentlich während der längsten Zeit ei nes Leben. schildert er in einem 
Gedicht. G. BRUGGER hat es als Schlüssel zu seinem Werk an den Anfang ihrer Würdigung 
des Künstlers Hertrampf gestellt . Darin wird aber zugleich deutlich, wo er in seinem Leben 
Geborgenheit fand . Er weiß sich auch hierin mit anderen verbunden. denn er beginnt mit den 
Zeilen: "Wir, die w iJ" nicht sind wie die andem/ müssen ein. am durch Leben gehn .. . " 
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Die beiden fo lgenden Gedichte stammen aus seiner Jugendze it. Sie kennze ichnen ihn al 
verliebten j ungen Mann und als mit dem Tod konfrontierte n Soldaten. Sie wurze ln ganz 
im Empfinden der damaligen Jugendbewegung. Assoziati onen an Ri/kes 'We i e von Lie-
be und Tod des Cornets' werden wach. 

1 

Der Frühlingswind sang in der Linde, 
Dein Blondhaar nog im Winde 
und küsste De ines Kl eides Saum . 

Es schl angen ich die Fäden von Golde 
um uns beide her wie e ine holde 
Hecke, wie e in Dornrö chentraum . 

2 

Die He ide blüht rot, 
wir re iten in Tod 
e in am über die g lühende He ide. 

Leb wohl , du Welt! .. . 
Dort der Fe ind überm Fe ld ! 

un herau , du Schwert. aus der Scheide ! 

Und wir brausten daher 
und manche r nicht mehr 
ritt am Morge n auf sto lzen Rossen. 

Und di e He ide war ro t 
und mancher lag tot 
durch di e kühne Brust geschossen. 

Martin Hertrampf war e in Künstler, e in Maler mit di chte rischen Fähigke iten, der se ine 
Bedeutung durch die Ze it erfuhr. Er war notwendig. Er war ke in "moderner Maler", aber 
deshalb ni cht weniger für sehr vie le Menschen nach dem Krieg e in bildneri scher ruhender 
Po l, der auf Wesentliches hinführen konnte. Er war "nur lokal" bedeutsam . Aber was 
he ißt das schon. Er vermitte lte vie len Menschen in der Not und Ri chtungslos igke it der 

achkriegsze it das Empfinden für das ewig Gültige übe r alle Orientierungslosigke it und 
Schwächen menschlicher Mac henschaften hinweg. Er li eß s ich ni cht durch sein oft bekl a-
genswertes, e igenes Leben in seine r Schau die er Welt beirren. Er hätte wahrlich Grund 
genug gehabt, se ine Bilder in Thematik und Ausführun g in düstersten Farben zu gestal-
ten. Er tat es nicht, wie es be i vie len seiner Künstlerko ll egen zu beobachten ist, deren ganz 
persönliches Leben weitestgehend in das künstleri sche Schaffen e ingeht. 

Martin Hertrampf sagte oft: ,, " ber di esen Anblick könnte ich jube ln! " Er me inte e ine 
Landschaft ode r eine Pflanze. Diesen Jube l wußte er mit seinen Bildern zu ve rmitte ln. 
Se in Grab auf dem Armente il des Fre iburger Friedhofs wird von mannigfachen Pflanzen 
überwuchert. Er liebte a lle Pf lanzen. So dürfte es ihn ni cht bedrücken, daß er durch die 
große, alles umfassende atur, die er 0 sehr liebte, bewunderte und bejube lte. in a lle 
Ewigke it e ingeht. 
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Wie sehr er mit der j enseitigen Welt verbunden war, von ihr Trost erhoffte und wohl auch 
fand. w ird au einem Gedich t deutlich, das ich im achlaß fand : 

Oft kommt ihr zu mir, 
ihr hohen, stillen Geister. 
aus blauer. klingender acht ungerufen. 
Doch wenn des Alltag ' graue 
Hand sich strecken so ll te und ihre 
knöchernen Finger legen auf meine Seele, 
dann weilt nicht fern , daß mein 
Ruf euch erreiche. 

Se ite alls Martin Henrampfs handgeschriebenen Buch "Mir : //r Feier" (e twa 19 12) 



Vorläufiges Werkverzeichnis Martin Hertrampf 
geb.: 25.07.1892 in Hirschberg, gest.: 09.01.1972 in Freiburg 
(zusammengestellt von Gabriele Brugger) 

Zeichnungen 
Wvz. r.: 

I . Kopf eines bärtigen Mannes, 1924; Bleistift, 2 1,5 x 16,4 cm, signiert 
Stadtmuseum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 
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2. Ried bei Hiijingen. Fürstenberg und SUl1lpfohren, 1928' Bleistift, 40.2 x 74.6 cm, signiert 
Stadtmuseum Hüfingen . Dauerle ihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

3. Lößhol:lI'eg bei Wasen weiler. 1928/29: Blei stift, Buntstift , 32.8 x 23 ,8 cm, signiert 
Augustinermu eUIll Fre iburg 

4. EI:briicke bei Ken:ingen. 1929: Bleistift. Buntstift. 30,0 x 50,0 cm, signiert 
Augustinermuseulll Fre iburg 

5. Garten in Wasenweiler aX .. 1929: Bleisti ft. 2 1,4 x 17,0 Clll. s igniert 
Augustinermuseulll Freiburg 

6. Jura-Randgebiet der Baal' hei Geisingen. 1932; Bleistift, Buntstift, 30,0 x 64,5 cm, s igniert 
Augustinermuseulll Freiburg 

7 . Blick auf Mer:hausell , 1932: Bleisti fr. Buntstift. 44,5 x 74 ,0 CIll , igniert, gerahmt 
Privatbesitz 

8. Ruine Licluelleck bei Hecklingell. 1934; Bleistift , 16,7 x 20.7 CIll , ignien 
Augustinermuseum Fre iburg 

9. Bei /-lugstellen. HochdOli I/nd Kandel. 1934; Bleistift , 23 ,0 x 39,2 cm, signiert 
ugustinerllluseulll Fre iburg 

10. Kirchhof en, 1935; Bleistift. 27,0 x 38.0 CIll, signiert 
Augustinerlllu eUIll Freiburg 

I\. Oberbränd, 1935: Blei stift. 28,0 x 62,0 cm. signiert 
Augustinermuseum Fre ibu rg 

12. Weibl . Port räf \ '0 1' Lalldschaft bei Oberbrälld, 1935; Bleistift, 33 ,0 x 39,5 cm, igniert 
Stadtmu eum Hüfingen , Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

13. Oberbrälld, 1936; Bleis tift. Buntstift. 30,6 x 63.5 CIll , signiert 
Stadtmu eUIll Hüfingen , Dauerle ihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

14. Buclihol: . 1936: Ble istift, Buntsti ft. 27 ,0 x 38.0 CIll , s ign iert 
Augustinermuseulll Freiburg 

15. Blick al/f Burkheim aK , 1936/37: Bleistift, 27 ,0 x 37.0 CIll , s igniert 
Augustinerm useulll Freiburg 

16. Freiburg vom Schönberg aus, 1937; Ble istift, Buntsti ft, 27,0 x 38,0 cm, signiert 
Augustinermuseulll Fre iburg 

17. Blick auf Freibl/rg rom Kreu:kopf al/s. 1937; Ble isti ft, Buntst ift. 27 ,0 x 38,0 Clll , ign iert 
Augustinerlllu eum Fre iburg 

18. Freiburg \ '0 /11 Schloßberg al/s. 1937: Bleistift, Buntstift , 27 .5 x 17,5 CIll , sign iert 
Aug u tinermuseulll Fre ibu rg 

19. Allsicht \'on Freiburg \ '0111 Hebsack aus. 1937; Ble istift, Bunts tift , 27.0 x 38,0 CIll , s igniert 
Augu tinermuseulll Freiburg 

20. Freiburger Bucht. 1938; Bleisti ft. BUlllstifl, 33 ,0 x 6 1,5 CIll , sign iert , gerahmt 
Privatbesitz 
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2 1. Orchidee (Frauellschuh ) im Hochwald, 1938: 
Bleistift. Buntsti ft. 34.0 x 26.0 cm. signiert . gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

22. Allgelushoj. A IIIFreilJllrg, 1934: Bleistift , Buntstift. 23.7 x 19.3 cm. signiert 
Stadtmuseum Hüfingen, Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

23. Leheller Bergle, 1939: Bleistift , Buntstift , 28.0 x 50,0 cm, signiert 
Stadt museum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Badcr. Zürich 

24 . Bei Geisillgen. 194 1: Bleistift, Buntstift. 26,0 x 48.0 cm. signicrt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

25 . Blick \'om Baldingerl-Iallg iiber deli Ulllerltö/:en m id ltil1\\ 'eg : lIr Lä llge. War/enberg ulld 
Fiirslellherg, 1941 : Bleistift , Buntstift. 35.0 x 58.0 cm, igniert. gerahmt 
Priva tbes itz 

26. Der KalIdei \ '0111 Lehener Bergle April 194 1. 194 1, Bleistift. Buntstift , 32.5 x 54.0 cm 
A ugustinell11useum Freiburg 

27 . Die Bischofslillde bei Bel:enllClusel/ Mär: 194 1, 1941: Blei tift. Buntstift. 35,0 x 50,0 cm 
Augustinennuseum Freiburg 

28 . Freiburger Bucl/l . 1942; Bleistift. Buntstift. 33.0 x 60.5 cm. signiert 
A ugustinermu seum Freiburg 

29. Ried. 1943; Bleistift. 27 .3 x 39.9 cm. signiert 
Stadtmuseum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

30. Hilllerwuldkopj. 1945; Bleistift. Buntsti f t. 22,8 x 38,2 cm. signiert 
A ugustinermuseum Freiburg 

3 1. Bed:hofen im Brigaclt /a l. 1945; Bleistift. Sepi a. 26.5 x 46.5 cm. signiert 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

32. BallemllOf il/ Oberbräl/d, 1945: Bleistift , Buntstift , 29,5 x 4 1,5 cm, signiert , gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

33. War/eI/berg. 1947; Blei tift. Buntstift. 33.6 x 61.3 cm, signiert 
Stadtmu eum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Badcr. Züri ch 

34. DOl/au bei elldillgell . 1947: Bleistift. Buntstift, 33.5 x 53.5 cm, signiert , gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergi che Sammlungen Donaueschingen 

35. Sclnmr:lmldlandscltaft. 1947: Bleisti ft, Farbkreide. 28.8 x 48.2 cm. igniert 
A ugustinell11u eum Freiburg 

36. KI/orriger alter Baum (//1 der DOlloulI/i/ EII/ellJchir/ll , 1948; 
Bleisti f t. Buntstift. 34,0 x 47.0 cm. signiert . gerahmt 
Fürstlich Fürslenbergische Sammlungen Donaueschingen 

37 . Mer:/lClusen . JesuitelIschluß. 1948; Bleistift. Buntstift. 27,4 x 50,2 cm. signiert 
Pri vatbesitz 

38 . Tilisee. 1948: Bleistift. Buntstift. 34,0 x 61.0 cm. signiert 
Stadtmuseum Hüfingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

39. Titisee \ '0 /1/ HochjirsI. 1949: Bleistift , Buntsti ft , 30,5 x 50.5 cm, signiert 
Für ·tlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

40. Blick ins Hexenlock 1949; Bleistift. Buntstift , 33 .0 x 50.5 cm. signiert 
Privatbes itz 

.+1. Die Berghallser Kapelle, 1950: Bleistift. Buntstift 30,5 x 39.0 cm. signiert , gerahmt 
Für tli ch Fürstenbergi che Sammlungen DonHueschingen 



42. Donauried bei GI/lmadingen, 1950: Bleistift. Buntstift, 28.5 x 49,4 cm. signiert 
Stadtmuseum Hüfingen, Daue rle ihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

43. Lehen. 1952; Ble i ti ft, Bunt tift. 2 1,7 x 30,4 cm, signiert 
Stadtmu eum Hüfingen. Dauerle ihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

44. Ebnel, Galgel/berg, Dreisal11tal. 1952: Bleistift. Buntstift , 28,5 x 49.2 cm, signiert 
Stadtmuseum Hüfingen, Daue rle ihgabe von Prof. Dr. Bader. Zü rich 
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45. Blick \'om l-lil/lerwaldkopf:u/1/ Feldherg, 1953; Blei-/Buntstift , 29,5 x 38,0 cm, sign., gerahmt 
Fürstlich Fürsten be rgi sche Sammlungen Donaue ch ingen 

46. Blick \'om Galgel/berg iiber Ehnel bei Freihl/rg auf das Dreisa/11ral. 1954 
Bleistift. Buntstift . 40.0 x 63.0 cm. s igniert. gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergisehe Sammlungen Donauesch ingen 

47. Krel/:bl/ck. 1954; Bleistift. Farbkrei cle . 21.5 x 30,5 em, s igniert 
ugustinermuseum Fre iburg 

48. Dreisamlinde bei FreiIJl/rg - Lillel/weiler filiI Blick :1/171 l-lilllerl1'aldkopl 1955 
Ble isti ft. Buntstift. 28,0 x 38.5 cm. s ignie rt. gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergisehe Sammlungen Donaueschingen 

49. Lal/dschaft mil Schäferkarrell. 1957: Bleisti ft, Buntstift, 24,0 x 37,0 cm, signiert. gerahmt 
Privatbesitz 

50. Kiefer II/il Fiehlell im Vorderg rund al1l Deichelweiher, 1958 
Blei stift. 39,0 x 30,0 cm, s ignie rt. gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergi sche ammlungen Donaueschingen 

51. Sliihlinger GärtelI. 1958; Ble isti ft. Buntst ift , 29.0 x 39.5 cm, s igniert , gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

52 . Weidenkä/:chen . 1960; Ble istift. Buntstift. 30 ,0 x 15 .5 cm. signiert. gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

53. Kanhiiusem elke. 1960; Ble istift . Bunt ti ft, 27 .0 x 17,2 cm. ign iert 
aturkunclemuse um Freiburg 

54. Bei Bel:enhausell. 1960: Ble istift. Buntstift. 33.0 x 42,0 cm, igniert , gerahmt 
Pri va tbesitz 

55. Stauf eller Berg hei FreihurglBr. mil Ruille , 1961 
Bleistift. Buntstift. 30.0 x 39.0 cm. signiert. gerahmt 
Für tl ich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

56. Erlen:weig, 1963; Bleis ti ft. Buntsti ft, 27,0 x 19.0 cm, s igniert 
I aturkundemuseum Fre iburg 

57. Frauenschuh il1l I-liijinger Wedd. 1964: Bleistift , Buntstift. 20.0 x 15.5 cm, igniert 
Naturkunclelllu e UIll Freiburg 

58. Freihurg \'om Schloßberg aus. 1965: Bleistift. 29.0 x 21.9 em, s ign iert 
Augu tinermuseum Fre iburg 

59 . I-Iochburg, 1965: Blei tift. 20.7 x 30.5 cm, signiert 
A ugusl i nemlllseum Fre i burg 

60. Allrheillarm bei Ichenheim. 1966: Bleistift. Buntstift. 29.0 x 39.5 cm. signiert, gerahmt 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschinge n 

61. Überlingen. 1968: Bleistift. Buntstift. 29,0 x 41.5 cm, signiert, gerahmt 
Privatbesitz 

62. Blick ill den I-Iegal/. 1969: Bleisti ft , Buntstift , 28.5 x 4 1,5 cm. signie rt , gerahmt 
Pri va tbes itz 
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63. Schwar:waldlandscltajt . 1969: Ble istifr. 2 1.4 x 30,3 cm. signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

64 . Turm in Überlingell , 1969: Ble isti ft. Buntstift , 26,5 x 17.0 cm, signiert , gerahmt 
Pri vatbesitz 

65. Scltwar:waldlalldscltaj/. undatiert: Ble istift , 30.2 x 56.7 cm , signie rt 
Augustinermu eum Fre iburg 

66 . Rosell[?a //e, undatiert ; Ble istift , Buntsti ft. 24 ,5 x 15,5 cm. signiert , gerahmt 
Fürstlich Fürstenbe rg ische Sammlungen Donaueschingen 

67. EII: ian lind Arnika am Feldberg, undati ert : Buntstift. 18.4 x 28.2 cm, signiert 
St adt museum Hüfingen. Daue rle ihgabe von Pro f. Dr. Bader, Zürich 

68. HallseIl \'01' Wa ld. undatiert : Ble istift , Buntsti ft. 23.0 x 37.9 cm. signie rt 
St adtmuseum Hüfingen. Dauerle ihgabe von Prof. Dr. Baeler. Zürich 

69 . Freibll rg, undat iert ; Ble isti ft, Buntstift. 25.6 x 40,2 cm. signiert 
Staeltmuseum Hüfingen, Dauerle ihgabe von Pro f. Dr. Bader, Züric h 

70. Bei Döggillgell . Blick iiber die GOllcltacltschluclt/ , undatie rt : 
Ble isti ft. BUl1fstift. 27.7 x 48,6 cm, signiert 
Stadtmuseum Hüfingen, Daue rle ihgabe von Prof. Dr. Bader, Z ürich 

7 1. Os/baar, Baldingen lind Öfingell . undatiert: Ble istift , Buntsti ft, 29.9 x 64,7 cm. signiert 
Stad tmuseum Hüfi ngen, Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

72. Hochbaar bei Hii{tngell , Weg nuch u/1/pfoltrell, undatiert 
Ble ist ift, Buntsti ft. 39.9 x 74.2 cm. signiert 
Stadtmuseum Hü fingen, Daue rle ihgabe von Prof. Dr. Bader. Zürich 

Lithografien 
73. Hiigelbaar bei Ulladillgen. 1929: kolorierte Lithografie. 50.0 x 80,0 cm, signiert. gerahmt 

Blau I der Orig in almappe Die Baal'; Privatbes itz 

74. Döggillger Hiige//andschaji. 1929: kolorie rte Lithografi e. 50.0 x 80.0 cm. signiert, gerahmt 
Blatt 2 der Orig ina l mappe Die Baal'; Pri vatbesitz 

75. WH/ac/7Ial hei MlI llde/jingen. 1929; kolorierte Lithografie, 50,0 x 80,0 cm. signiert, gerahmt 
Blatt 3 der Orig inalmappe Die Baal': Pri vatbe it z 

76. Behla'er Höhe, Fiirs/ellberg. 1929; kolorierte Lithogra fi e. 5 1.0 x 80 .5 cm. ignien 
Blatt 4 de r Orig inal mappe Die Baal'; Privatbes itz 

77. Hochbaal' bei Hii{tllgell , 1929: kolorierte Lithografie, 50.0 x 80,0 cm, signiert, gerahmt 
Blatt 5 der Originalmappe Die Baal': Privatbesitz 

78. Ried bei Sumpjohrell. 1929; Lithografi e, 50.0 x 80.0 cm. signiert , gerahmt 
Blan 6 der Orig inalmappe Die Baal'; Pri vatbesitz 

79. Am Sclte//enberg: Hiijillgen, 1929; ko lorie rte Lithografie, 50,0 x 80,0 cm, signiert , gerahmt 
Blatt 7 der Originalmappe Die Baal'; Pri va tbes itz 

80. Os/haar hei deli /mmenltöjen. 1929: kolorierte Li thografie, 50,0 x 80.0 cm. signiert , gerahmt 
Blatt 8 eier Originalmappe Die Baal' ; Privatbes itz 

8 1. Donullbriicke am Warlenberg, 1929; Lithografi e . 50,0 x 80.0 cm. signie rt, gerahmt 
Blall 9 eier Orig inalmappe Die Baal' ; Pri vatbes itz 

82. Warlenberg: Donallschlillgen, 1929; kolorie rte Lithografie, 5 1.0 x 80,5 cm, signiert 
Blatt 10 eier Originalm appe Die Baal' ; Pri va tbes itz 

83 . Hiigelbaar bei Ulladingell. 1929: kolorierte Lithografie . 5 1.0 x 80 ,0 cm, signiert 
Blatt I der Ori ginal mappe Die Baar; Augustinermuseum Freiburg 



84. Dögginger Hügellandschajr , 1929; kolorierte Lithografie, 51,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 2 der OriginaJmappe Die Baar; Augustinennuseum Freiburg 

85. Wutachtal bei Mundelfingen , 1929; kolorierte Lithografie, 51 ,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 3 der Orig inalmappe Die Baar; Augustinermllseum Freiburg 

86. Behla'er Höhe, Fürstellberg , 1929; kolorierte Lithografie, 5 1,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 4 der Originalmappe Die Baar; Augustinermuseum Freiburg 

87. Hochbaar bei Hüfingen, 1929; kolorierte Lithografie, 51,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 5 der Originalmappe Die Baar; Augustinennuseum Freiburg 

88. Ried bei Sumpfohren , 1929; kolorierte Lithografie, 5 1,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 6 der Originalmappe Die Baar; Augustinermusellm Fre iburg 

89. Am Schellellberg: Hüfingen, 1929; kolorierte Lithografie, 51,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 7 der Originalmappe Die Baar; Augustinermllseum Freiburg 

90. Ostbaar bei den Immenhöfen , 1929; kolorierte Lithografie, 51 ,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 8 der Originalmappe Die Baar; Augustine rmuseum Freiburg 

91. Donaubrücke am Wartenberg, 1929; kolorierte Lithografie, 51 ,0 x 80,0 cm, sign iert 
Blatt 9 der Originalmappe Die Baar; Augustinermuseum Fre iburg 

92. Wartellberg: Donauschlingen, 1929; kolorierte Lithografie , 51 ,0 x 80,0 cm, signiert 
Blatt 10 der Orig inalmappe Die Baar; Augu tinermuseum Freiburg 

93. Freiburg vom Schönberg , 1935; kolorierte Li thografi.e, 3 1,5 x 47,5 cm 
Augustinermuseum Freiburg 

94. SchIlIhaus in Wittnall , 1938; kolorierte Lithografie. 17,5 x 25 ,2 cm, signiert 
Stadtmuseum Hü fingen , Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

95. Tilisee vom HochfirsI, 1940; Lithografie, 35,2 x 50,0 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

96. Berghallser Kapelle, 1940; kolorierte Lithografie, 29,8 x 39,8 cm, signiert 
Augustinerm useum Freiburg 
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97 . GehÖf r in Brigachtal (Beckhof en), undatiert; kolorierte Lithografie, 24,7 x 39,6 cm, ignierr 
Stadtmuseum Hüfingen Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

98. Gehöft in Brigachtal (Beckhof en), undatiert ; kolorierte Lithografie, 32,0 x 48,0 cm, signiert 
Pri vatbesi tz 

99. Blick vom Wartenberg auf den Fürstellberg , die DonClumäClnder, Neudingen , undatiert. 
ko lorierte Lithografie , 39,0 x 7 1,5 cm, sign iert 
Fürstlich Für tenberg ische Sammlungen Donaueschingen 

100. Donaubrücke bei Gutmadingen, im Hil11ergrund der Wartenberg. undatiert 
Lithografie, 42,0 x 70,0 cm, sign iert 
Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

Ölgemälde 
101. Spätherbst im Glladelltal , 1930; Öl auf Pappe, 35,5 x 46,0 cm, signiert, gerahmt 

Fürstlich Fürstenbergische Sammlungen Donaueschingen 

102. Letzter Schllee bei Oberbränd, 1935; Öl auf Papier, 25,5 x 36,5 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

103. Weite Lalldschaji, undatiert; Öl auf Pappe, 30,0 x 45 ,0 cm. sign iert 
Stadtmuseum Hü fingen. Dauerleihgabe von Prof. Dr. Bader, Zürich 

Aquarelle 
104. Ophrys apifera, 1928; Bleistift, Aquare ll , 35 ,0 x 9,3 cm, signiert 

Augustinermuseum Freiburg 
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105. Epipauis palustris, 1929; Ble isti ft, Aquare ll , 49,7 x 26,8 cm, signiert 
Augu tinermu eum Fre iburg 

106. Anacamptis pyramidalis, 1929; Bleistift , Aquare ll , 50,0 x 26,8 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

107 . Epipactis latifolia , 1929; Ble isti ft , Aquare ll , 36,2 x 16,0 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

108. Limodorum abortivum, 1929; Ble isti ft, Aquare ll , 27,5 x 16,5 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

109. Ophrys aranifera, 1929; Bleisti ft , Aquarell , 37,2 x 20,8 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

110. Epipaclis microphylla, 1929; Ble isti ft , Aqu are ll , 39,5 x 25,0 cm, signiert 
Augusti nermuseum Freiburg 

11 1. Cephalanrhera rubra , 1929; Bleisti ft, Aq uare ll , 43 ,5 x 17,8 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

I 12. Epipacris rubiginosum, 1929; Bleisti ft, Aquarell , 45,5 x 16,5 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

11 3. Epipogiwl1 aphyllum, 1929; Bleisti ft, Aquare ll , 22,S x 19,0 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

11 4. Kriechstendei, 1929; Bleist ift, Aquarell, 23,4 x 17,2 cm, signiert 
Augusti nermuseum Fre iburg 

11 5. Orclzis ustulata , gebranntes Knabenkraut, 1929; Bleisti ft, Aquarell , 24,0 x 14,5 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

11 6. Ophrys museifera, 1929; Bleistift, Aquare ll , 27 ,4 x 12,8 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

11 7. Orchis militaris, 1929; Ble isti ft, Aquare ll , 40,5 x 17,0 cm, signiert 
Augustinemluseum Fre iburg 

11 8. Anacamptis pyramidalis , 1929; Bleisti ft, Aquare ll , 47,5 x 17,0 cm, signiert 
Augustinermu eum Fre iburg 

11 9. Orchis militaris, 1930; Ble istift , Aquarell , 4 1,0 x 15,0 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

120. Ophrys museifera + aranifera , Bastard, 1930; Ble isti ft, Aquare ll , 26,4 x 9,5 cm, signiert 
Augustinermuseum Freiburg 

12 \. Epipogium aphyllum , 1930; Ble isti ft, Aquarell , 23 ,4 x 8,6 cm, signiert 
Augustinermuseum Fre iburg 

122. Ophrys fuciflora, 1930; Ble isti ft, Aquare ll , 24,0 x 14,0 cm, signiert 
Augustinermu eum Fre iburg 

123. Himantoglossum, 193 1; Bleisti ft, Aquarell, 45,6 x 16,8 cm, sign iert 
Augustinermuseum Freiburg 

124 . keine Bezeichnung (Ophrys insectifera), 193 1; Bleisti ft, Aquare ll , 29 ,9 x 20 ,0 cm, signiert 
Augustinemluseum Freiburg 

125. Ophrysfuciflora, 196 1; Bleisti ft, Aquarell , 20 ,0 x 28,0 cm, signiert 
aturkundemuseum Freiburg 

Weite re 6 Blätter (Rosengalle, Dre isamlinde bei E bnet, Baumstudie, Linde an der Dre isam bei 
Betzenhausen, Grasstudie, Salweide) sind im Museum für aturkunde in Freiburg inventarisiert. 

Darüberhinaus befmdet sich eine unbestimmte Anzahl von Werken Martin Hertrampfs in Privatbesitz. 
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Das Klima der Südbaar - eine Zwischen bilanz fünf jähriger 
Messungen an der Klimastation Fürstenberg 

von Peter Frankenberg und Alexander Siegmund 

1. Einleitung 

Bereits in den achtziger Jahren führte der letztgenannte Autor in der Gemeinde Fürstenberg 
erste KJimamessungen und -beobachtungen durch. Im Laufe der Zeit wurde das Meßpro-
gramm immer mehr ausgebaut, und seit Januar 1990 werden Klimaaufzeichnungen nach 
internationalen Standards vorgenommen, die zum Teil sogar über den Meßumfang an den 
Klimahauptstationen des Deutschen Wetterdienstes hinausreichen. Seit April 1990 zählt 
Fürstenberg auch zu den offiziellen Niederschlagsstationen des Deutschen Wetterdienstes . 
Im einzelnen werden an der Station folgende Klimaelemente erfaßt: 

l. Dreimal täglich zu den sogenannten "Mannheimer Stunden" (7.30, 14.30, 21.30 Uhr) 
- Lufttemperatur in 2 m Höhe 
- rel ative Luftfeuchtigkeit in 2 m Höhe 
- Luftdruck 
- Sonnenscheindauer 
- Windgeschwindigkeit und Windrichtung 
- Erdbodentemperaturen in 2, 5, 10,20,50, 100 und 200 cm Tiefe sowie Lufttem-

peratur in Bodennähe (5 cm Höhe) (seit Januar 1991) 

2. Einmal täglich um 7.30 Uhr Ortszeit 
- Niedersch lagshöhe 
- Schneehöhe 
- Wasseräquivalent einer gefallenen Schneedecke 
- Erdbodenzustand 
- Verdunstungshöhe ( eit September 1990) 
- Maximum/Minimum der Lufttemperatur in 2 m Höhe sowie Minimum der Luft-

temperatur in Bodennähe (5 cm Höhe) (seit Juli 1992) 

3. Permanente Aufzeichnungen 
- Lufttemperatur in 2 m Höhe 
- relative Luftfeuchtigkeit in 2 m Höhe 
- Luftdruck 
- Sonnenscheindauer (seit Juli 1992) 
- Windrichtung und Windgeschwindigkeit (seit Juli 1992) 
- Niederschlag (seit April 1995) 
- allgemeiner Wetterverlauf (Niederschläge, Nebel, Gewitter, etc.) differenziert 

nach Zeitpunkt und Stärke des Auftretens 

Die dreimaligen täglichen Messungen werden größtentei ls von einer elektronjschen 
Wetterstation WS 7000 der Firma ELV vollautomatisch vorgenommen. Die kontinuier-
lichen KJimaaufzeichnungen basieren auf mechanischen Thermo-, Hygro- und Barogra-
phen, einem Niederschlagsschreiber nach HELLMANN, einem Windschreiber nach WOELFLE 
(seit Oktober 1995 zusätzlich mit einem Datalogger) und einem Sonnenscheinautographen 
nach CAMPBELL-STOKES. Alle anderen Messungen und Beobachtungen werden mittels 
Handeintragungen festgehalten. 
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Die fo lgenden Ausführun gen geben e inen Überblick der umfangreichen Meßergebni sse 
der Jahre 1990 bis 1994 an der Klimastat ion Fürstenberg (vgl. Kap. 2.). Ein Vergleich der 
wichtigsten Klimaparameter zwischen den Stationen Fürstenberg lind Donaueschingen 
chließt s ich an (vg l. Kap. 3.). Beides bildet die Basis für e ine erste Bewertung und Inter-

pretation der besonderen klimati schen Verhältnisse der Südbaar aus aktueller Sicht, die 
derzeit Gegenstand e ines wesent li ch umfangre icheren Klima- und Umweltforschungspro-
jektes der Universität Mannhe im in de r Reg ion sind. 

2. Das Klima an der Station Fürstenberg zwischen 1990 und 1994 

Die Klimastation Fürstenberg ist auf797 m Höhe am Fuß der Westflanke des gleichnamigen 
Berges ge legen. aturräum lich betrachtet repräsenti ert di e Station daher das Klima der 
Baar-Alb (REICHELT, 1972, S. 15), insbesondere des Blumberg- Fürstenberger Berg landes 
(BENZI G. 1964, S. 28). Langjährige Meßreihen wei en für diesen Raum e ine lahresdurch-
schnittstemperatur von etwa 6,5 oe und e ine jährliche iederschlagsmenge von ca. 800 
bis 850 mm aus (REICHELT, 1972, S . 12). Auf diese und andere wichtige Klimaelemente 
wird in den folgenden Abschnitten auf der Grundlage aktueller Daten für den , wenn auch 
verg le ichsweise kurzen Zeitraum zw ischen 1990 und 1994 näher e ingegangen. 

2.1. Temperatur und relative Luftfeuchtigkeit 

Die klimatischen Analysen von Stationsdaten werden im wesentlichen auf der Basis von 
täglichen Extremwerten und Tagesd urchschnittswerten durchgeführt. Letztere lassen s ich 
nach internationaler ornl aus den dre ima li gen täglichen Messungen zu den sogenannten 
"Man nhe imer Stunden" um 7, 14 und 2 1 Uhr Ortsze it ernlitte ln . Durch die Verschiebung 
des mittäglichen Sonnenhöchststandes innerha lb einer Zeitzone s ind in unserer Reg ion 
7.30, 14.30 und 2 1.30 Uhr als offizielle Meßzeiten festgelegt. Auf der Basis der dabe i 
gewon nenen Daten werden di e entsprechenden Tagesdurchschnittswerte als einfaches arith-
metisches Mittel errechnet. Einzig bei der Ermittlung der täglichen Durch chnittstempe-
raturen kommt e in etwas modi f iziertes Verfahre n zur Anwendung. Auf der Grundlage 
empiri scher Unters uchungen geht dabei nach offizie ll em Standard der Temperaturwert 
von 2 1.30 Uhr doppelt in die Berechnung des M ittelwertes ein . Monats- und Jahresdurch-
schnittswerte ei nze lner Klimaelemente ergeben sich als arithmetisches M itte l der entspre-
chenden Tages- bzw. Monatsdurchschnittswerte. Diese Werte s ind für verschiedene Klima-
elemente in Tab. I für die Station Fürstenberg und in Tab. 3 fü r die Station Donaueschingen 
wiede rgegeben. 

Die Berechnungen für di e Klimastation Fürstenberg ergaben für den Zeitraum von 1990 
bis 1994 e ine Jahresdurchschnittstemperatur von 7,9 oe, also etwa 1,4 oe mehr als auf der 
Basis langjähriger Meßre ihen zu erwarten wären (vgl. REICHELT, 1972, S. 12). Die Spanne 
der Ei nze lwerte reicht dabe i von 7,2 oe im Jahr 199 1 bis 8,7 oe 1994. Dies ergibt e ine 
Standardabweichung (durchschnittli che Abweichung der Daten vom Mittelwert) von 
0,52 oe. Aus Abb. I geht der Jahresgang der monatli chen Durchschnittstemperaturen für 
den fünf jährigen Betrachtungszeitraum hervor. Die Temperaturen fal len im langjährigen 
Mitte l nur im Januar mit -0, I oe geringfüg ig unter den Gefrierpunkt. Der August stellt mit 
e iner langjährigen Durchschnittstemperarur von 17,5 oe den wärmsten Monat im Jahres-
verl auf dar. Die Spanne der monatlichen Durchschnittstempe raturen , di e innerhalb des 
Meßzeitraumes auftraten , re icht von -2,5 oe im Febraur 199 1 bis zu 19,3 oe im Juli 1994. 
Die großen interannuellen Schwank ungen der mittleren Monatstemperaturen gehen auch 
aus deren Standardabweichungen deutli ch hervor. In den Monaten Februar, Mai und 
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ovember erreicht diese einen Wert von mehr als 2 oe. Im August sind die Schwankungen 
von Jahr zu Jahr bei einer Standardabweichung von 0,6 oe am geringsten (vgl. Tab. I). 

In Abb. I s ind auch die Verläufe der absoluten monatlichen Temperaturmax ima und 
- minima und deren langjährige Mittelwerte wiedergegeben. Ihr Jahresgang ähnelt weit-
gehend dem der monatl ichen Durchschnittstemperaturen. So verzeichnet das fünf jährige 
Mitte l der Monatsmax ima im August mit 30,7 oe seinen Höchstwert. Am 9. August 1992 
wurde mit 32,1 oe auch die absolut höchste Temperatur innerhalb des Meßzeitraumes 
zwischen 1990 und 1994 registriert. Das absolute Temperaturrninimum fällt aufden 3. Januar 
1993, als - 15,3 oe erreicht wurden. Der Januar stellt mit - 11 ,5 oe auch den Monat mit dem 
kältesten Durchschnittswert der langjährigen absolu ten Monatsminima dar. Während die 
mittleren Temperaturmaxima im Durchschnitt um 12, I oe über den monatlichen Durchschnitts-
temperaturen liegen, fa llen die mittleren Temperaturrn inima durchschnittlich nur um 9,7 oe 
unter diese Werte (vgl. Tab. I). 

Die monatl ichen Temperaturwerte bi Iden letztlich ein zu grobes Raster für eine detai liierte 
jahresze itliche Analyse der klimati schen Verhältnisse einer Station. Aus diesem Grund 
gibt der Verlauf sogenannter Pentadenmitte l e in diffe renzierteres Bild wieder. Dabei wird 
jeweils der Mittelwert über einen fünftägigen Zeitraum, eine Pentade, gebildet. Die Abb. 
2 stell t den Verlauf der Pentadenmitte lwerte der täglichen Durchschnittstemperaturen und 
deren Standardabweichung an der Klimastation Fürstenberg im Zeitraum von 1990 bis 
1994 dar. Der Verl auf der Temperaturkurve zeigt am Anfang des Jahres die verschiedenen 
Hochwinrerphasen, die in der 9. Pentade (10. - 14.02.) im langjährigen Mittel die ti efsten 
Temperaturen des Jahres erreichen. Aus diesem Grund besteht auf der Baar auch erst im 
Februar die größte Wahr cheinl ichkei t einer länger anhaltenden geschlossenen Schneedecke 
(vgl. Abb. 6). Ab der 9. Pentade verzeichnen die Temperaturen e inen starken Anstieg und 
erreichen in der 16. Pentade (17. - 21.03.) ein ausgeprägtes Vorfrühlingsmaximum. 1m 
weiteren Verl auf zeigen die Temperaturen einen markanten Rückgang, der bis zur 22. 
Pentade (16. - 20.04.) anhält. Ursache hierfür ist der zunehmende Einfluß der Westwind-
zirku lation (vgl. Abb. 9 und Abb. 12) , die durch die Zufuhr relati v kühler Meeres luft fü r 
die ti eferen Temperaturen verantwortli ch ist. Ab der 22. Pentade ste llt sjch e in starker 
Temperaturanstieg ein , der immer wieder von kälteren Phasen unterbrochen wird - eine 
Folge monsunaler Vorstöße kü hler Meeres luft (vgl. Kap. 2.2.), die im Fall des Tempera-
turrückgangs in der 33. Pentade (10.- 14.06.) im Volksmund auch als "Schafskälte" bekannt 
sind. In der 44. Pentade (04. - 08.08) erreichen die Temperaturen im langjährigen Mitte l 
ihren Höchstwert. Danach fa llen sie, von Warmluftvo rstößen wie etwa dem "Altweiber-
sommer" in der 53. Pentade ( 18. - 22.09.) unterbrochen, allmählich ab. Ein besonders 
rascher Temperaturrückgang ist dabei ab der 58. Pentade (13. - 17.10.) zu beobachten. Der 
Temperaturanstieg in der 71. Pentade ( 17. - 21.1 2.) stellt das bekannte "Weihnachts-
tauwetter" dar (v gI. Tab. 2). 

Wie eine Analyse des Jahresgangs der Standardabweichung der Temperaturen innerhal b 
einzelner Pentaden als Ausdruck der durchschnittlichen Abweichung der Tageswerte vom 
Pentadenmittel zeigt, ist deren Wert im Win terhalbjahr tendenziell etwas größer als im 
Sommer. Der Witterungscharakter unter liegt demnach im Winter größeren interannuellen 
Schwankungen als im Sommer. Einige der Witte rungsregelfä lle zeichnen sich dabei durch 
eine besonders niedrige Standardabweichung aus. So deuten die mit dem Temperatur-
rückgang zwischen der 18. und 22. Pentade (27.03. - 20.04.) verbundenen geringen Werte 
der Standardabweichung auf eine starke Regelhaftigkeit dieses Witterungsverl aufs hjn . 
Ähnliches gilt auch für den Kaltluftvorstoß in der 33. Pentade. Andere Witterungsregelfälle, 
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wie etwa der "Altwe ibe rsommer" (53. Pentade) oder das "We ihnachtstauwette r" (7 1. Pen-
tade) zeigen e ine vergleichsweise hohe Standardabweichung de r Temperatur - die U nter-
schi ede von Jahr zu Jahr s ind dementsprechend groß (vg l. Tab. 2). 

Der Feuchtigkeitsgehalt de r Luft w ird wesentlich von den Temperaturen bee influßt. Die 
M agnusche D ampfdruckkurve beschre ibt die en ex ponentie ll en Z usammenhang zwischen 
der Temperatur und de r max imalen Wasserdampfaufnahmefähigke it der Luft. Darü ber 
hinaus spie lt abe r auch das zur Verfügung stehende Wasserangebot, das durch Verdunstung 
zu e iner Anreicherung der Luftfeuchtigke it führt, e ine w ichtige Bedeutung für den re lati ven 
Luftfeuchtigke itsgehalt. Be ides sp iegelt s ich in dem jahreszeitlichen Gang de r re lativen 
Luftfe uchtigke it w iede r. Die höchsten monatli chen Durc hschnittswerte treten in den 
Wintermonaten auf, da die niedrigen Temperaturen die Wa serdampfaufnahmefähigke it 
der Luft deutlich he rabsetzen und der Taupunkt dadurch schnelle r erreicht werden kann 
a ls in den wärmeren Sommermonaten. So erre icht die re lative Luftfeuchtigke it im November 
mit einem Durchschnittswert von 86,3 % ihren Höchstwert. Ein zweites M ax imum tritt im 
Juni auf. Hier sorgen die hohen N iederschlagsmengen (vgl. Abb. 4) und die vorwiegende 
Z ufuhr feucht-maritimer, verg le ichsweise kühle r Luftmassen (vg l. Abb. 12) für e inen 
Anstieg de r Feuchtigkeitswerte. 1m August erreicht di e re lati ve Luftfeuchti gkei t im 
langjährigen Mitte l mit 66,6 % ihr Minimum. Die mit dem hohen Luftdruck (vgl. Abb. 9) 
verbundene geringere Bewölkung und dadurch auch rüc kl äufige Niedersch lagstäti gkeit 
so rg t zusammen mit den hohen Temperaturen zu e inem Rückgang de r Luftfe ucht ig-
keitswerte. D as Jahre mitte l der re lativen Luftfeuchtigkeit zeigt im interannuellen Vergleich 
nur recht geringe Schwankungen. Die Standardabweichung a ls Maß für die durchschnitt-
liche Abwe ichung der Einzelwerte vom Mitte lwert be trägt nur knapp 1,5 % (vg l. Tab. 1). 

In der Abb. 3 ist de r Verlauf der Pentadenmitte lwerte der re lati ven Luftfeuchtigkeit und 
deren Standardabweichung dargeste llt. Demnach zeigt die re lati ve Luftfeuchtigkeit 
innerhalb des a llgemeinen Jahresganges ähn liche Schwankungen wie die Temperatur. Einige 
der besonders feuchten oder troc kenen Pe rioden lassen s ich dabei mit entsprechenden 
Temperaturveränderungen in Verbindung bringen. So spiegelt sich das sommerliche Tem-
peraturmaximum in der 44. Pentade (04. - 08.08.) (vgl. Abb. 2) in einem entsprechenden 
Rückgang der re lativen Feuchte wieder, die in de r gleichen Pentade ihr jährliches Minimum 
erreicht. In den Wintermonaten zeig t s ich dieser gegenläufige Trend in de r Regel nicht. 
Hohe Temperaturen sind in dieser Jahreszeit auch mit hohen Feuchtigkeitswerten verbunden. 
Beides steht mit de r Zufuhr feuchter und milde r Meeresluft in Verbindung, die de r Durchzug 
von wandernden Tiefdrucksystemen innerha lb der Westwinddrift verursacht.lm Gegensatz 
zur Temperatur ste llen s ich die höchsten Werte de r Standardabweichung de r re lati ven 
Luftfeuchtigkeit in den Sommermonaten e in . D er Einfluß unterschiedlicher Wetterl agen 
und der damit verbundenen Temperaturen macht sich dann stärker bemerkbar als im Winter, 
wenn der generelle Temperaturrückgang zu e inem a llgemei nen Anstieg der re lati ven 
Luftfe uchtigkeit führt (vgl. Tab. 2). 

2.2. Niederschlag und Verdunstung 

Die Klimastation Fürstenberg registrie rte im Zeitraum von 1990 bis 1994 im Durchschnitt 
e ine jährliche iede rschlagsmenge von 785 mm. Der Wert liegt damit um etwa 2 - 7 % 
unte r den für diesen Raum auf der Bas is langjähriger Meßreihen zu erwartenden 800 - 850 
mm (vgl. RElcHELT, 1972, S. 12). Am 18./ 19 . Mai 1994 wurde mit 72, 1 mm die höchste 

iederschlagsmenge innerhalb von 24 Stunden während des gesamten Beobachtungs-
zeitraumes gemessen. Abb. 4 g ibt di e mittleren monatlichen N iederschlagshöhen an der 
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Station Fürstenberg wieder. Deutlich hebt sich das sommerliche Niederschlagsmaximum 
hervor. Der Juni erhält mit 104 mm die höch ten Niederschlagsmengen im Jahresverlauf. 
Ein zweites Maximum ist im Spätherbst bzw. Frühwinter zu beobachten. Die geringsten 

iederschläge verzeichnen die ersten drei Monate des Jahres. Sie erreichen im Januar mit 
36 mm ihr Minimum. Ein weiteres i t mit 54 mm im August zu beobachten (vgl. Tab. I). 

Die Abb. 5 gibt die Pentadenmittelwerte des iederschlags für den Zeitraum 1990 - 1994 
an der Station Fürstenberg wieder. Auch hierbei wird da sommerliche Niederschlags-
maximum deutlich. Die höch ten iederschlagswerte konzentrieren s ich dabei auf die 34. 
bis 39. Pentade (15.06. - 14.07.). Einzelne iederschJag maxima treten aber auch zu anderen 
Jahreszeiten auf. Die gleichzeitig hohen Standardabweichungen lassen hierbei jedoch auf 
Einzelereignis e in bestimmten Jahren sch ließen, die kaum eine Regelhaftigkei t aufweisen. 
Markant ind die Pentaden mit den geringsten langjährigen iederschlägen, die 23. Pentade 
(2l. - 25.04.), die 44. bzw. 46. Pentade (04. - 08.08. bzw. 14. - 18.08.) und die 67. Pentade 
(27. 11 - 01.12.). Die geringe Standardabweichung deutet insbesondere bei der 23. Pentade 
auf einen signifikanten Witterungsregelfall hin (vgl. Tab. 2). 

Die sommerlichen Nieder chläge sind ein Ausdruck des kontinentalen Klimacharakters 
der Baar. So beträgt das Verhältnis zwischen Sommer- und Winterniederschlägen als Index 
für die hygrische Kontinentalität knapp über 140 % - im Sommer (Mai bis Oktober) fällt 
demnach etwa 40 % mehr iederschlag als im Winterhalbjahr ovember bis April). 
Dieser Wert bestätigt ent prechende Berechnungen für den Zeitraum von 1954 bis 1972 
(vgl. KOH A, 1976, S. 126). Während die iederschläge im Luv des Schwarzwalds, insbe-
sondere im Winterhalbjahr, vor a ll em durch Stau- und Steigungseffekte verursacht werden, 
s ind sie auf der Baar in den Sommermonaten überwiegend eine Folge konvektiver Prozesse, 
die zu lokalen, mitunter starken aber zeitlich beschränkten Schauer- und Gewitternieder-
schlägen führen. Das zweite iederschlagsmaximum von Oktober bis Dezember resultiert 
hingegen überwiegend aus dem Feuchtigkeitstransport einer verstärkten west- bis süd-
westlichen Höhenströmung innerhalb der vorherrschenden Westwinddrift und der mit ihr 
wandernden Tiefdruckgebiete (HALLER, 1932, S. 154 f.). 

Der Rückgang der iederschläge im Winter und im August korreliert sehr stark mit einer 
entsprechenden Zunahme des durchschnittlichen Luftdrucks (vgl. Abb. 9). Die mit dem 
Luftdruckanstieg verbundenen absteigenden Luftbewegungen haben eine adiabatische 
Erwärmung und damit weitgehende Wolkenauflösung zur Folge. Aus diesem Grund erreicht 
auch die monatliche Sonnenscheindauer im August ihr Jahresmaximum, obwohl die Tages-
länge im Vergleich zum Juni bereits wieder deutlich abgenommen hat (vgl. Abb. 10). 
Darüber hinaus spielt auch die Lage der Hochdruckzentren eine wichtige Rolle. Liegen 
diese über Nord- und Mitteleuropa, so sorgt die Zufuhr trocken-kontinentaler Luftmassen 
aus Osten für einen zusätzlichen Bewölkungs- und damit Niederschlagsrückgang. 

Im Winter fäUt durch die tiefen Temperaturen naturgemäß ein Teil der iederschläge in 
Form von Schnee und Graupel. Die Abb. 6 gibt die durchschnittlichen Schneehöhen sowie 
die mittleren und absoluten Schneehöhenmaxima an der Klimastation Fürstenberg zwischen 
1990 und 1994 wieder. Die Monate Oktober bis April weisen im langjährigen Mittel a lle 
eine durchschnittliche Schneehöhe von mindestens 0,1 cm auf. Der Jahresgang zeigt zwei 
Maxima - ein erstes mit 3,9 cm im Dezember und das eigentliche Hauptmaximum mit 6,8 
cm im Februar. Eine ähnliche jahreszeitliche Verteilung zeigen auch die Daten der absoluten 
Maxima der Schneehöhe und deren langjährige Mittelwerte. ur im ovember deuten die 
hohen Werte auf erste, wenn auch zeitlich beschränkte, Wintereinbrüche hin, die auf der 
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Baar in den vergangenen Jahren mit einer großen Regelmäßigke it Ende Oktober jAnfang 
ovember auftraten und mitunter von starken Schneefällen begle itet waren. So verzeichnete 

die Schneehöhe am 23. ovember 1990 mit 33 cm ihr bi sheriges monatliches Maximum. 
Am 11. Februar 1991 erreichte die Schneehöhe innerhalb de Beobachtungszeitraumes 
mit 40 cm jedoch e inen noch höheren Wert (vg l. Tab. I). 

Die monatli che Zahl der Regen- und Schneetage, die in Abb. 7 dargeste llt ist, zeigt im 
wesentlichen eine ähnliche jahreszeitliche Verteilung wie die entsprechenden Niedersch läge 
und Schneehöhen. So verzeichnet der Juni entsprechend seinem Niederschlagsmaximum 
mit 19 Tagen auch die höchste Zahl an Regentagen. Ein zweites Max imum tritt im Oktober 
auf. Während sich das sommerli che Nieder chlagsminimum im August auch dement-
sprechend in e inem Rückgang der Regentage wiederspiegelt, ste llen s ich die Verhältnisse 
in den Wintermonaten etwa differenzierter dar. Hier fallen di e ieder chläge tei ls in 
flü ssiger, teils in fester Form al Schnee oder Graupe l. So treten im Januar trotz des jähr-
lichen iederschlagsminimums (vgl. Abb. 4) noch vergleichsweise viele Regentage auf. 
Im Februar s inkt deren Zahl auf e in Minimum von 4 Tagen, obwohl die iederschlags-
mengen im Ve rg leich zum Januar bere its wieder ste igen. Entsprechend nehmen jedoch 
die Schneetage zu - ein zunehmende r Ante il der Niedersch läge fä ll t im Februar daher in 
fester Fonn. Trotz de Maximums der durchschnittlichen und absoluten Schneehöhe in 
diesem Monat, erreicht die Zahl der Schneetage mit 9,8 jedoch bereit im Dezember ihren 
Höchstwert. 

Graupel ist e ine Form des festen Niederschlags, die zumeist be i Temperaturen um oder 
le icht über dem Gefrierpunkt vorwiegend in Form von Schauern auftritt (MEYERS LEX IKON-
REDAKTION, 1987). Aus diesem Grund nimmt di e Zahl der Graupeltage in den Übergang-
monaten zwi chen Herbst und Winter bzw. Winter und Frühjahr ihr Max imum ein, wie die 
Abb. 7 zeigt. Die beiden Höchstwer1e treten dabe i mit 2,2 Tagen im Dezember und 2,8 
Tagen im April auf. Insgesamt zeigt sich, daß auf der Basis der Meßre ihe zwischen 1990 
und 1994 an der K I imastat ion Fürstenberg von Oktober bis Mai mit festen iedersch lägen 
in Form von Schnee und Graupe l gerechnet werden muß. Hinzu kommen e inige Hage ltage, 
die im Zu ammenhang mit der zunehmende n Gewinertätigkeit (vg l. Abb. 13) vor allem in 
den Sommermonaten auftreten (vgl. Tab. I). 

Die Verdunstung te ilt e ine Funktion von drei klimato logischen Größen dar: der Sonnen-
strahlung, dem Sättigungsdefizi t der Luft und der Windgeschwindigkeit. Diese Parameter 
bestimmen phys ikali sch die Höhe de r Verdunstung. An der Klimastation Fürstenbe rg 
werden d irekte Verdunstungsme sungen durchgeführt . Hierzu findet e in Verdunstungs-
messer nach PICHE Verwendung. Dieser besteht aus e iner mit Wasser gefüllten Glasröhre, 
deren offenes Ende durch e ine Fließpapiersche ibe mit 3 cm Durchmesse r abgeschlossen 
ist. Das von dem Fließpapier verdunstende Wasser wird durch die Flüss igkeit der Glasröhre 
ständig ersetzt und ermöglicht durch tägli ches Ablesen des Wasse rverlustes mit Hilfe 
e iner angebrachten Millilite rskala die Messung der potenti e llen Evapotranspiration (Ver-
dunstung e ine r bewachsenen Bodenoberfl äche). 

Da be i Temperaturen unter 0 oe e ine Bruchgefahr der Glasröhre durch gefrieren des 
Wassers besteht, können die Ve rdunstungsmessungen in der Regel nur von Mai bis 
September durchgeführt werden. Die Abb. 8 g ibt die entspreche nden langjährigen Mitte l-
wer1e wieder. Die max imalen Werte de r potentie llen Evapotranspiration treten mit J 22 mm 
im August auf. Im Ve rg leich zu de r langjährigen Niede rschlagsmenge von 54 mm (vg l. 
Abb. 4 und Tab. I) e rgibt s ich für den Monat daher e ine negative Wasserbi lanz. Ähnliches 
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gilt auch für den Mai und Juli . Die vergleichsweise geringen Verdunstungswerte im Juni 
und Juli gehen vor aUem auf die höheren iederschlagsmengen in diesen Monaten zurück. 
Die damit verbundene Bewölkung sorgt für e inen Rückgang der Sonneneinstrahlung, die 
Zunahme der relati ven Luftfeuchtigkeit (vgl. Abb. 3) für e in geringere Sättigungsdefizit 
der Luft - beides hat e ine geringere potentie lle Evapotranspi rati on zur Folge. Im September 
ist vor allem die abnehmende Sonneneinstrahlung info lge geringerer Tageslängen und 
tieferem Sonnenstand für den Rückgang der Verdunstung raten verantwortlich. 

2.3. Sonstige Klimaelemente 

Die jahreszeitliche Luftdruckverteilung zeigt deutlich einen zweigipfligen Verl auf. Die 
monatli chen Höchstwerte treten dabei mit 930,1 hPa bzw. 929,3 hPa im Januar und August 
auf. Der April und der Oktober sind durch einen starken Rückgang des mittleren monat-
lichen Luftdrucks auf annähernd 920 hPa gekennze ichnet. Im Jahresmittel erreichte der 
Luftdruck zwischen 1990 und 1994 einen Wert von 926,4 hPa (vgl. Tab. I). Die Abb. 9 
ze igt den Verl auf der jährli chen Luftdruckverteilung auf der Basis von Pentadenmitte ln . 

eben dem beschriebenen Jahresgang werden daraus die jahresze itlich unter chiedlich 
großen Schwankungen deutlich. Während das Winterhalbjahr durch starke Luftdruckgegen-
sätze gekennzeichnet ist, stellt sich zum Sommer hin ein gleichmäßigerer Luftdruckverlauf 
ein , der im Mittel etwa in der 56. Pentade (03. - 07. 10.) endet. Entsprechend hoch zeigen 
sich im Winterhalbjahr auch die Werte der Standardabweichung des Luftdrucks - die 
interannuellen Unterschiede des Luftdrucks und damit des gesamten Witterungscharak-
ter sind demnach im Winter besonders groß. Während die Standardabweichung in dieser 
Jahreszeit mitunter Werte von über 12 hPa aufweist, geht sie im Sommer te ilweise auf 
annähernd 2 hPa zurück (vgl. Tab. 2). 

Die Jahresgänge der Pentaden werte des Luftdruck , der Temperatur, der relati ven Luft-
feuchtigkeit und der iederschläge korreli eren zum Te il sehr stark miteinander. So geht 
etwa das Vorfrühlingsmaximum der Temperatur um die 16. Pentade (17. - 21.03 .) mit 
e inem deutlichen Anstieg des Luftdrucks einher. Gleiche gilt, verbunden mit e inem ent-
sprechenden Rückgang der iederschläge und der re lati ven Luftfeuchtigkeit, auch für das 
sommerliche Temperaturmax imum in der 44. Pentade (04. - 08.08.). Ähnliches ist bei 
einer Reihe weiterer Winerungsregelfä lle zu beobachten (vgl. jeweils Abb. 2, Abb. 3, 
Abb. 5 und Abb. 9 sowie Tab. 2). 

Der Luftdruckverlauf an der Klimastation Fürstenberg spiegelt gleichsam den wechselnden 
Einfluß der verschiedenen Glieder der allgemeinen Zirkulation der Atmo phäre auf der 
Baar wieder. In den Wintermonaten wird die Witterung in starkem Maße von einem thermi-
schen Festlands- (Kälte-) hoch über Inneras ien beeinflußt, das sich nach Westen ausdehnt. 
Dadurch werden trocken-kontinentale Luftmas en nach Mitte leuropa transportiert und 
führen somit zu e inem Rückgang der iederschläge (vgl. Abb. 4). 

Darü ber hinaus fungieren kräftige Hochdruckgebiete oft als sogenannte "blocking highs" 
und lenken dabei die wolken- und niederschlagsreichen Tiefdruckgebiete vom Atlantik 
nach orden oder Süden ab ( F RA KE BERG, 1991, S. 100). Der Luftdruckrückgang im 
April ( 19. - 23. Pentade) kennzeichnet den zunehmenden Einfluß der subpolaren Tief-
druckrinne, die mit den vorherrschenden Westwinden dynamische Tiefdruckgebiete vom 
Atlantik in Richtung Europa transporti ert und zu e iner entsprechenden Zunahme der 

iederschläge führt. 

Der sommerliche Luftdruckanstieg ab Mai geht auf den wachsenden Einfluß der ub-
tropischen Hochdruckgebiete zurück, die, vom Zenitstand der SonJ1e gesteuert, nach orden 
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verl agert werden. In Mitte leuropa dehnt sich dabei das "Azorenhoch" mitunter sehr weit 
nach Osten aus. Im Frühsommer wird dieser Prozeß jedoch mitunter durch die Bildung 
eines thermischen Hitzetiefs über den sich rasch erwärmenden Festlandsfl ächen Eurasiens 
übe rl agert, das sich in e iner le ichten Stagnation des sommerli chen Luftdruckanstiegs im 
Juni (32. Pentade) bemerkbar macht (vgl. Tab. I). Das Luftdruckgefa lle vom Atlantik nach 
Europa hat eine verstärkte Zufuhr feuc ht-maritimer Luftmassen zur Folge, die mit für den 
Anstieg der Niede rschläge in den Sommermonaten verantwortlich sind (vgl. Abb. 4). Der 
Rückgang des Luftdruck im Herbst kennzeichnet den Rückzug des subtropi schen Hoch-
druckgürtels und den damit verbundenen zunehmenden Einfluß der ubpolaren Tiefdruck-
rinne mit ihren wandernden dynami chen Tiefdruckgebieten. 

In Abb. 10 sind die minieren Monatssummen der Sonnenscheindauer wiedergegeben. Da 
entsprechende Registrierungen mit e inem Sonnensche inautographen nach CAMPBELL-
STOK ES, der auch an den offiziellen Stationen des Deutschen Wetterdienstes verwendet 
wi rd in Fürstenberg er t ei t Jul i 1992 vorgenommen werden, basieren die Werte auf dem 
Zeitraum von Juli 1992 bis Juni 1995. Naturgemäß zeigt die Sonnensche indauer e inen 
deutlichen Jahresgang, der stark mit den jahreszeitlichen Schwankungen der Tageslänge 
korreli ert . So erreicht die Sonnen cheindauer im Dezember mit 52,5 Stunden ihr Minimum . 
Der höchste Wert wird im langjährigen Mittel mit 239,2 Stunden erst im August verze ichnet, 
wenn die bere its deutlich kürzeren Tages längen eigentlich e inen stärkeren Rückgang der 
Sonnenscheindauer erwarten li eßen. Der mit dem Ansti eg de Luftdrucks (vgl. Abb. 9) 
verbundene Bewölkungsrückgang, der sich auch in e inem entsprechenden sommerli chen 

ieder ch lagsminimum wiederspiegelt (vg l. Abb. 4), hat jedoch e ine zunehmende 
Sonnen che indaue r zur Folge. Ähnliche g ilt auch für die vergleichsweise hohe Sonnen-
tundenzahl im März, für die insbesondere der Luftdruckanstieg zwischen der 13. und 

16. Pentade (02. - 2 1.03.) (vgl. Abb. 9) , verbunden mit einem entsprechenden Bewölkung -
und iederschlagsrückgang (vg l. Abb. 4), verantwort li ch ist. Insgesamt verzeichnete die 
Klimastation Fürstenberg e ine durchschnittliche jährliche Sonnensche indauer von 1578,4 
Stunden (vg l. Tab. I). 

Die durchschnittlichen Windgeschwindigke iten zeigten e inen deutli chen Jahresgang mit 
Maximum im Winter und Minimum im Sommer. Die höchsten Werte erreicht dabe i der 
Jan uar, die tiefsten der Juli und August. Die Zunahme der Windgeschwindigke iten im 
Winter resulti ert aus dem dann stärkeren Energiegefälle zwischen Äquator und Pol , der zu 
e iner Verstärkung der Westwindzirkulation der mittleren Bre iten führt. Wie e in Verg le ich 
mit Abb. 9 zeigt, weisen die Frühjahrs- und Herbstmonate trotz des verstärkten Einflusses 
der subpolaren Tiefdruckrinne nur mittlere Windgeschwindigke iten auf. Dies ze igt, daß 
di e Windgeschwindigke iten maßge blich von den Luftdruckgegensätzen Äquator/Pol 
bestimmt werden, die sich entsprechend auf di e Stärke der Westwindzirkulation und die 
Dynamik der in sie e ingelagerten Tiefdruckgebiete auswirken. Dennoch spiegelt sich im 
Juni das verstärkte Auftreten von Westwetterlagen (vg l. FRA KENBERG, 1991 , S. 103) auch 
in e iner entsprechenden Zunahme der Windgeschwindigke iten wiede r. 

Die Westwindzirkulation der mittleren Bre iten führt zu e iner vorherrschenden West- bi 
Südwestströmung über Mitte leuropa. [m Bere ich der sogenannten planetarischen Grund-
schich t, di e im Mitte l bis etwa 1000 m über Grund reicht, nimmt jedoch der Einfluß des 
Relief auf die Luftzi rkulati on mit abnehmender Höhe zu. Aus di esem Grund herrschen in 
Bodennähe mitunter sehr unterschiedliche Windrichtungsverhältnisse. Die Abb. 1I zeigt 
das Jahresmitte l der Windrichtungsveneilung an der Klimastation Fürstenberg für den 
Zeitraum 1990 bis 1994. Im langjährigen Mitte l herrschen südöstliche Winde vor, gefolgt 
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von einer ausgeprägten ordkomponente. Die in den höheren Atmosphärenschichten vor-
herrschenden Westwinde treten hingegen nur relativ selten auf. Die Windrichtungsverteilung 
spiegelt daher den großen Einfluß der regionalen und lokalen Topographie wieder. So ist 
die Südostkomponente ein Fo lge der an der Süd fl anke des Für tenberges umgelenkten 
Winde aus südlicher bis süd westlicher Richtung. Der große Ante il der ordwinde, der an 
vie len Klimastationen der Region zu beobachten ist (vg l. u.a. T üv E NERGIE U D UMWELT 
G MBH , 1995, Abb. 4-1 ), stellt hingegen e ine Folge der Großrelie fformen Südwestdeutsch-
lands dar. Während der Schwarzwald und die Schwäbische Alb die Baar vor West- und 
o twinden weitestgehend abschirmen, fehlt nach orden hin eine solche Barriere. ord-
winde können daher fast ungehindert bis auf die Baar vorstoßen und werden dabei sogar 
durch Schwarzwald und Schwäbische Alb trichterförmig verstärkt. 

Auch be i der Windri chtungsverte ilung zeigt s ich e in jahreszeitlicher Gang, der in Abb. 12 
dargestellt ist. Winde aus nördlicher Richtung treten demnach im Sommer deutli ch häufiger 
auf als im Winter. Thr max imales Auftreten erre ichen s ie im Ma i mit e inem Ante il von 
49,5 % an der Gesamtverteilung. Umgekehrt gestalten sich die Verhältnisse bei den Süd-
winden - s ie weisen in den Sommermonaten einen geringeren prozentualen Anteil auf als 
im Winterhalbjahr. So erre icht ihr Anteil im Dezember mit 51 ,8 % ihren Höchstwert , wäh-
rend sie im M ai ihr Minimum verzeichnen und nur zu 23,7 % auftreten. Die Ostwinde 
ze igen nur e inen re lati v geringen Jahresgang. Im Januar ist ihr Anteil nicht zule tzt du rch 
den Einfluß des osteuropäischen Festlandshochs mit 27 ,5 % am größten. Die Westwinde 
treten das ganze Jahr über gegenüber den anderen Hauptw indrichtungen zurück. Bei einer 
le ichten Zunahme vom Winter zum Sommer erreichen sie im Juli mit 18,0 % ihren höchsten 
Anteil an der Windrichtungsverte ilung der Station Fürstenberg. Wie e in interannueller 
Verg leich von 1990 bis 1994 zeigt, ändert sich diese Windrichtungsverteilung von Jahr zu 
Jahr kaum (vgl. Tab. 1). 

Nebel entsteht durch Kondensati on des in der Luft enthaltenen Wasserdampfs. Da die 
Wasserdampfaufnahmefähi gke it der Luft mit abnehmender Temperatur stark zurückgeht 
(vg l. Kap. 2. 1.) , nimmt im Winterhalbjahr die Zahl der ebe ltage deutlich zu . Wie aus der 
Abb. 13 hervorgeht, erreichen s ie im November mit 12,8 Tagen im Mitte l der Jahre 1990 
bi 1994 ihr jährliches Max imum. Trotz tiefer Temperaturen treten im Dezember, Januar und 
Februar als Folge einer stärkeren Luftzirkulation weniger ebeltage auf al im ovember. 
Der Juli verzeichnet mit durchschnittlich J ,8 Tagen die geringste ebe lhäufigke it. Insge-
samt tre ten in Für tenberg im langjährigen Mitte l 82,8 ebe ltage auf (vg l. Tab. 1). 

Die Zahl der Gewitter erre icht demgegenüber in den Sommermonaten ihre höch ten Werte 
(vg l. Abb. 13). Die starke Sonnene instrahlung begünsti gt dabe i die Entstehung von 
W ärmegewittern. Die Westflanken der Berghänge des Schwarzwaldes und des Albtraufs, 
di e bei fl acherem Sonnenstand in den Nachmittag stunden eine maxima le EnergiezufuhT 
erfahren ver tärken neben orographischen Hebungsprozessen diesen Effekt. Aber auch 
im Winter können insbesondere be im Durchzug von Kaltfronten Frontgewitter auftreten. 
Aus diesem Grund konnten mit Ausnahme des Februars und Novembers zwischen 1990 
und 1994 in allen Monaten Gewitter beobachtet werden. Ihre Gesamtzahl beträgt im 
langjährigen Durchschnitt 28 ,6 Tage (vg l. Tab. I). 

Die Abb. 14 stellt den Verlauf der Monatsmittel werte der Bodentemperaturen in 5, 50 und 
200 cm Tiefe auf der Basis des Zeitraums von 1991 bis 1994 dar. Zum Verg leich ist darü-
ber hinaus auch der Jahresgang de r Lufttemperatur e ingezeichnet (1990 - 1994). Im Jah-
resmittel erreicht die Temperatur in 5 cm und 50 cm Tie fe jeweil s einen Wert von 10, 1 oe, 
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in 200 cm Tiefe 9,9 oe. Trotz ähnli cher Jahresdurchschnittswerte der Temperatur zeigen 
die versc hiedenen Kurven zum Teil deutliche jahreszeitliche Unterschiede. So nimmt die 
Jahresamplitude der Temperatur mit zunehmender Bodentie fe ab. Während die Jahres-
schwanku ng der Monatsmitte ltemperaturen in 2 m Höhe 17,6 oe beträgt, erreicht s ie in 
50 cm Tiefe bereits nur noch 16,0 oe. um in 200 cm Tiefe auf 8.3 oe zurückzugehen. 
Darüber hinaus ist e ine zeit liche Verschiebung der Temperaturkurven mit zunehmender 
Tiefe festzuste llen. So erreicht das Monat ·mittel der Lufttemperatur im Januar seinen tiefsten 
Wert , in 5 und 50 cm Tiefe erst im Februar und in 200 cm Tiefe sogar erst im März. Die 
Verschiebung des sommerlichen Temperaturmaximums w ird insbesondere bei e inem Ver-
gleich der Lufttemperatur und der Bodentemperatur in 200 cm Tiefe deutlich . Ursache für 
di ese Ersche inungen s ind die besonderen physikali sche n Eigenschaften des Bodens 
(Wärme lei tfä higkeit, spezifi sche Wäm1e), die sowohl e iner raschen und starken sommer-
lichen Erwärmung als auch e iner entsprechenden Abkühlung im Winter entgegenwirken 
(vg l. Tab. I). 

3. Klimatischer Vergleich der Stationen Fürstenberg und Donaueschingen 

Durch die be ondere topographi sche Situation treten auf der Baar zum Teil erheb li che 
loka l- und ge ländeklimatische Unterschiede auf. Maßgeblich hierfür ist ihre Form als 
Hochmulde. So schließen der Mittl ere Schwarzwald und die südlichen Ausläufer der 
Schwäbischen Alb die Baar nach Westen und Osten ab. Im Süden bilden die flachwelli gen 
Höhen de Mittleren Wutachlandes ebenso eine Schwelle, wie die, wenn auch weniger 
deutlich ausgeprägten, Oberen eckargäue im orden (REICHELT, 1972, S. 10). Aufgrund 
dieser randlichen Erhebungen sammelt s ich di e von den umgebenden Höhenzügen herab-
fli eßende Ka ltlu ft in den iederungen der Baar. Durch die weitgehend waldfreien Flächen 
und die vergleichsweise große Höhenlage trägt die Hochmulde selbst durch starke nächt-
li che Ausstrahlung zur Entstehung von Kaltluft bei . Aus diesem Grund bilden sich auf der 
Baar regelmäßig sogenannte Kaltlu ftsee n, die durch eine Temperaturinversion gekenn-
zeichnet sind (vgl. u.a. AICHELE 1950, AICHELE 1951, PLAETSCHKE 1953 und REICHELT 1954). 

Wie e iJ1 Vergleich der monat lichen Durch chnittstemperaturen der Klimastationen Fürsten-
berg und Donaueschingen für den Zeitraum von 1990 bi s 1994 in Abb. 15 zeigt spiegelt 
s ich die es Phänomen auch in den Klimadaten wieder. So fallen die Monatsdurchschnitts-
temperaturen an der auf 677 m Höhe gelegenen Station Donaueschingen in den Winter-
monaten zum Teil deutlich unter die entsprechenden Werte der mit 797 m wesentlich höher 
li egenden Station Fürstenberg. Währe nd in Donaueschingen im Januar und Februar 
Durchschnittstemperaturen unter dem Gefrierpunkt registriert werden, inken sie in Fürsten-
berg nur im Januar knapp unter 0 oe. Tm Februar erreicht die Temperaturdifferenz zwischen 
be i den Stationen mit 0,5 oe ihren Höchstwert. In de n Monaten April bi s Juli drehen sich 
die Verhä ltnisse um. In diesem Zeitraum liegen die Werte an der Station Donaueschingen 
um 0,2 bi 0,5 oe über denen der Station Fürstenberg. Im August und September erreichen 
die Temperaturen in Fürstenberg wieder höhere Durchschnitt werte als in Donaueschingen 
(vgl. Tab. I und Tab. 3). 

Die Bildung von Kaltluftseen auf der Baar ist sehr stark von austauscharmen, autochtonen 
Wetterl agen abhängig. ur durch e ine starke nächtliche Ausstrahlung und e ine geringe 
Zirkulation in der Atmosphäre kann s ich genügend Kaltluft bilden und im Bere ich der 
Hochmulde sammeln. Aus diesem Grund treten Kaltluftseen vor a llem be i ruhigen Hoch-
druckweuerlagen auf. Diese s ind vor a llem während des Hochwinters durch den Einfluß 
des ostasiatischen Kältehochs und im Sommer infolge der Nordverl agerung des subtro-



69 

pischen Hochdruckgürtels zu beobachten (vg l. Abb. 9 und Kap. 2.3 .). Dies ist di e wesent-
liche Ursache für die jahresze itliche Verteilung der durch e ine Temperaturinversion gekenn-
zeichneten Kaltluftseen. Durch den damit verbundenen starken Temperaturrückgang im 
Winter im Bereich der Muldensohle und gle ichze itig hoher Sommertemperaturen , ze igt 
das Klima an der Station Donaueschingen be i e iner Jahresamplitude von 17,8 oe einen 
etwas größeren thelmischen Kontinentalitätsgrad al s die höhere ge legene Station Fürsten-
berg, an der die Jahresschwankung der monatlichen Durchschnittstemperaturen 17,6 oe 
beträgt. Im Jahresmittel erre ichen beide Standorte eine Temperatur von 7,9 oe. 
Aufgrund der besonderen them1ischen Gegebenheiten, war die Baar schon mehrfach Gegen-
stand von geländeldimatischen Untersuchungen. So ergaben dreizehnjährige Messungen an 
der Klimastation Donaueschingen zwischen 187\ und 1883 eine Jahresdurchschnittstemperatur 
von 6,1 oe, 1,8 oe weniger al im Mittel der Jahre 1990 bi 1994. Dabei ge talteten sich vor 
allem die Wintermonate zum Teil deutlich kälter als in jüngster Zeit - der Dezember lag mit 
einer Durchschnittstemperatur von -3,2 oe um 3,4 oe hinter den aktuellen Welten zurück. 
(HOPFGARTNER, 1885). Messungen über einen Zeitraum von mindestens 30 JaI1ren ergaben 
1932 für Donaueschingen be i gle ichbleibender Jahresdurch chnittstemperatur von 6,1 oe 
e inen noch stärkeren Rückgang des Dezembermitte ls auf -3 ,8 oe (HALLER, 1932 S. 153). 

Durch die Leelage zum Schwarzwald ste llt die Baar e ine ni ederschlagsarme Klimareg ion 
im Vergle ich zu den mehr maritim geprägten Mitte lgebirgen im Westen und Osten dar. So 
nehmen die iederschläge im langjährigen Mittel von den Höhenlagen des Schwarzwal-
des von etwa 1800 mm pro Jahr auf ca. 750 mm im Bereich der Baarhochmulde ab, um am 
Albtrauf wieder 850 - 1000 mm zu erre ichen (REICHELT, 1972, S. 10). Aber auch innerhalb 
der Baar treten in Abhängigkeit von der Höhenlage Unterschiede der Niederschlags-
verte ilung auf. 

Die Abb. 16 zeigt einen Vergleich der durchschnittlichen monatli chen Niederschlags-
mengen an den Klimastati onen Fürstenberg und Donaueschingen für den Ze itraum 1990 
bis 1994. Obwohl be ide Stationen im Mittel des Betrachtungszeitraumes mit 785 mm 
(Fü rsten berg) bzw. 784 mm (Donaueschingen) annähernd di e gle iche jährliche ieder-
schlagsmenge aufweisen, sind mitunter deutliche Unterschiede bei deren jahreszeitlichen 
Verte ilung zu beobachten. Zwischen Dezember und Mai treten an der Station Donau-
eschingen durchweg höhere Niederschlagsmengen al in Für tenberg auf. In den bei den 
genannten Monaten erre icht die Differenz zwischen beiden Stati onen mit jeweils 8 mm 
zugleich auch ihren Höch twert , im Mitte l beträgt der Unterschied 5,5 mm pro Monat. 
Zwischen Juni und November ste llen sich di e Verhältnisse genau umgekehrt dar. In die em 
Ze itraum werden in Fürstenberg mehr iederschläge verze ichnet a ls in Donaueschingen. 
Mit ei ner Niederschlagsdi fferenz von 10 bzw. 11 mm wird dies im Jun i und Juli besonder 
deutli ch (vg l. Tab. 1 und Tab. 3). 

Die Ursache für diese unterschiedliche jahreszeitli che iederschlagsve rteilung liegt vor 
allem in einer differenzierten Niederschlag genese sowie Luv- und Lee-Effekten begründet. 
An der Station Fürstenberg sorgen in den Sommer- und Herbstmonaten vor allem kon-
vektive Prozes e fü r die höheren iederschläge im Vergle ich zu Donaueschjngen. Ursache 
hierfür sind insbesondere die Zugbahnen der bevorzugt von West nach Ost wandernden 
Gewi tter- und Schauerzellen, die zumeist südli ch oder nörd li ch des e igentlichen Zentrums 
der Baar verl aufen (AICHELE, j 95 1/52, S. 33). Die starke sommerl iche Sonneneinstrahlung 
an den Flan ken der Hochmulde verstärkt die Konvektion zusätzlich. Darüber hinaus machen 
sich in Fürstenbe rg vor allem bei Westwetterl agen Staueffekte bemerkbar (vgl. AICHELE, 
1951/52 und WAGNER, 1964, S. 86 ff.) . 
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De r Grund für de n w inte rliche n iede rschl agsübe rschuß an de r Sta tion Do naueschingen 
gegenübe r Fürste nbe rg geht in sta rke m M aße auf Luv- (Stau-) und Lee-Effe kte zurück . 
Durch d ie im Winte r o ft vorhe rrsc he nden Süd- bi s Südwestw inde (vgl. A bb. 12) w ird auch 
die B aar von Staueffe kten de S chwarzwalds beeinflu ßt, die von West nach O st abnehmen . 
Hohe Windgeschwindi gke ite n , w ie ie vor a lle m in den Winte mlo na ten auftre ten (vg l. 
Tab . I), ver tä rken diese E rsche inungen (W AG ER, 1964, S . 9 1) . Au diesem Grund fa ll en 
die iederschl äge an de r weite r westlich gelegene n Statio n Do naueschingen in dieser 
Jahresze it im Mitte l höhe r aus a ls in Fürste nbe rg , das be re its te ilwe ise von de r Leewirkung 
des S chwarzwa lds be influ ßt w ird . Darübe r hin aus spie le n a uch B ände rstrukture n de r 
Wo lke n- und d amit iede r c hl agszug bahnen e ine Ro lle , von der die westlichen Be re iche 
der B aar in besonde re be i übe rgeord ne te r WSW-Strö mung stä rke r be troffen s ind a ls die 
Reg ion um Fürstenbe rg (W AG ER, 1964, S . 44 ff. , vgl. auc h SCH EIDER e t a l. , 1974). 
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Abb. 1: Lufttemperaturen an der Klimastation Fürstenberg 1990 19'" 
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Abb. 2: Durchschnittliche Pentadenmittel und Standardabweichungen der Lufttemperatur an der 
Klimastation Fürstenberg 1990 1994 
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Abb. 3: Durchschnittliche Pentadenmrttel und Standardabweichungen der relativen Luftfeuchtigkeit an der 
Klimastation FUrstenberg 1990 - 1994 
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Abb.4: Durchschnittliche NiederschlagSlummen an der t<limastatlon FUrstenberg 1990 -199. 
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Abb. 5: Durchschnittliche Pentadensummen des Ntederschlags In der Klimastation FOmenberg 1tto · 1114 
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Abb. 6: Schneehöhen an der Klimastation Fürstenberg 1990 ·1994 
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Abb. 7: Dur<:hschnittliche Regen-, Schnee-, Graupel- und Hageltage an der Klimastation FOnolenberg tttO - 1994 
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Abb. 9: Durchschnittliche Pe_mittel des Luftdrucks an der Klimastation Fürstenborg 1990 -1_ 
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Abb. 11 : Durchschnittliche Windverteilung an der Klimastation Fürstenberg 1990 . 1994 
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Abb. 12: Durchschnittliche Windrichtungsverteilung .n der Klimastation FUrstef1berg 1t90 1994 
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Abb. 13: Durchschnittliche Nebel- und Gewittertage an der Klimastation FUrstenberg 1190 -19M 
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Abb. 1.: Durchschnittliche Luft- und Bodentempenrturen In der Klimllt8tion FOrstenberg 1990/1991 -1914 
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Abb. 15: Durchschnittliche Lufttempemuren In den KIIm.stationen FOrstenberg und Oonauelchingen 1ttO · 1194 
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Tab. 1 

FOrstenberg (J97 m) 
1990 Jan. Feb. Mrz Apr. Mai Jun. Jul. Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Jahr 
TD -0,2 4,7 5,9 5,0 13,0 13,6 16,4 17,2 11 ,4 9,5 2,3 -1 ,9 8,1 
N 20 125 15 40 41 130 47 54 67 83 100 47 769 
1991 
TD -1 ,0 -2,5 5,5 5,4 7,9 12,9 18,4 17,9 14,6 6,6 2,3 -1 ,9 7,2 
N 40 28 51 47 56 99 54 20 66 32 94 63 650 
1992 
TD -1 ,3 0,6 3,9 6,3 13,2 14,3 17,1 19,2 12,9 5,8 4,6 -0,1 8,0 
N 21 38 81 68 26 163 81 83 34 118 99 44 856 
1993 
TD 1,8 -2,1 2,6 9,0 12,8 15,2 15,5 16,1 11 ,4 6,1 -0,3 1,9 7,5 
N 29 29 19 35 60 67 137 54 61 92 25 141 749 
1994 
TD 0,4 0,3 6,6 5,0 11 ,3 15,2 19,3 17,0 12,3 7,9 7,1 2,1 8,7 
N 68 35 45 63 170 63 115 60 116 47 29 92 903 

1990 -1994 
TD -0,1 0,2 4,9 6,1 11 ,6 14,2 17,3 17,5 12,5 7,2 3,2 0,0 7,9 
TmaxD 10,6 12,3 17,1 21,4 24,1 27,0 30,0 30,7 23,9 19,2 13,6 10,0 20,0 
TminD -11 ,5 -11 ,2 -4,9 -2,5 1,7 5,4 8,3 6,8 2,7 -2,4 -4,5 -8,9 -1,6 
Tmax 13,6 15,1 19,7 24,5 27,2 29,2 31 ,1 32,1 26,0 22,2 16,5 12,9 22,5 
Tmin -15,3 -15,0 -10,5 -4,0 -1 ,0 3,8 5,9 4,1 1,1 -3,9 -11 ,3 -11 ,0 -4,8 
rFD 84,0 81,2 75,6 74,1 71 ,9 74,3 70,3 66,6 77,3 82,6 86,3 85,6 77,S 
N 36 51 42 51 71 104 87 54 69 74 69 77 785 
NmaxD 7,8 15,1 12,2 14,4 25,9 20,6 22,3 16,4 17,1 19,0 17,5 17,1 17,1 
Nmax 9,7 40,0 20,3 40,3 72,1 31 ,9 36,7 26,6 26,0 31 ,4 28,4 23,4 72,1 
ShD 2,4 6,8 1,3 0,5 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,1 1,5 3,9 1,4 
ShmaxD 8,8 22,8 5,0 4,5 0,2 0,0 0,0 0,0 0,0 1,8 10,6 10,4 5,3 
Shmax 14,0 40,0 15,0 9,0 1,0 0,0 0,0 0,0 0,0 8,0 33,0 22,0 11,8 
V 0 0 0 0 93 95 111 122 66 0 0 0 487 
LD 930,1 926,6 927,5 921 ,8 926,3 926,8 928,9 929,3 926,3 922,2 924,7 926,3 926," 
S· 59,6 75,4 144,3 131,9 175,0 195,9 223,1 239,2 140,7 87,5 53,3 52,5 1578," 
WgD 5,3 4,2 4,1 3.4 2,4 3,1 2,3 2,2 2,9 2,8 3,7 4,6 3,4 
WrD, N 20,4 24,5 27,5 34,7 49,5 33,3 34,0 37,2 34,5 30,3 26,4 22,8 31,3 
WrD, O 27,5 21,1 20,0 17,1 19,8 15,1 18,1 21 ,5 17,6 21 ,7 19,1 19,8 19,' 
WrD, S 44,7 46,3 40,0 34,2 23,7 36,9 29,9 31 ,6 38,2 40,9 45,8 51 ,8 38,7 
WrD, W 7,4 8,1 12,5 14,0 7,0 14,7 18,0 9,7 9,7 7,1 8 ,7 5,6 10,1 
OberfI . - -0,1 -0,6 4,8 7,2 12,1 15,3 18,0 17,7 12,8 7," 3,8 0,6 7,3 
2cm- 1,3 0,7 5,0 7,9 12,9 16,5 19,0 18,9 14,3 8,5 5,1 2,2 9," 
5cm- 2,0 1,4 5,7 8 ,6 13,5 16,9 19,8 19,6 15,1 9,5 5,9 2,8 10,1 
10cm- 2,3 1,6 5,5 8,4 13,4 16,9 19,9 19,6 15,3 9,8 6,1 3,0 10,2 
20cm- 3,0 2,5 5,8 9,0 13,4 16,5 19,4 19,8 16,2 10,9 7,5 4,4 10,7 
SOcm- 3,3 2,8 4,8 7,3 11 ,4 15,0 18,0 18,8 15,9 11 ,8 7,8 4,8 10,1 
100cm - 4,8 4,3 4,8 6,5 9,5 12,7 15,5 16,9 15,6 12,9 9,4 6,7 10,0 
200 cm- 7,2 6,4 6,0 6,6 7,9 10,0 12,1 13,8 14,3 13,3 11 ,4 9,3 9,9 
Regent. 8,5 4,0 12,3 14,0 15,4 19,0 13,4 10,6 14,4 16,4 13,4 10,0 151," 
Schneet. 5,8 9,3 4,5 7,0 0,6 0,0 0,0 0,0 0,0 1,6 5,2 9,8 43,8 
Graupelt. 1,3 0,5 0,5 2,8 0,4 0,0 0,0 0,0 0,0 0,6 1,2 2,2 9,5 
Hagelt. 0,0 0,0 0,0 0,3 0,6 0,0 0,2 0,4 0,0 0,0 0,0 0,0 1,5 
Nebelt. 11,0 10,0 5,0 5,0 4,2 3,0 1,8 3,0 5,6 11,8 12,8 9,6 82,8 
Gewittert. 0,5 0,0 0,3 . 2,0 6,2 , 5,4 7,0 5,0 1,6 0,4 0,0 0,2 28,6 

* 1992 - 1995 
* * 199 1 - 1994 

Daten der Station Donaueschingen vom Deutschen Wetterdien t 
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Tab. 2 

Fürstenberg , Pentadenmittel1990 - 1994 
Pentade Datum TD SI. TD rFD SI. rFD N N LD SI. LD 

1 01 .01. - 05.01 . -0,8 5,1 81 ,0 8,8 1,8 3,2 928,3 9,1 
2 06.01. - 10.01. 2,1 3,0 84,1 8,7 0,9 2,5 925,9 11,0 
3 11 .01 . - 15.01 . 0,9 3,4 85,6 4 ,9 0,6 1,2 930,7 5,7 
4 16.01 . - 20.01 . -1 ,1 3,6 85,8 4,7 0,6 1,7 933,8 6,6 
5 21 .01 . - 25.01 . -0,1 4,8 1 83,9 5,6 1,5 3,1 932,3 6 ,7 
6 26.01 . - 30.01 . -1,3 3,6 83,0 5,1 1,0 2 ,3 929,5 8,8 
7 31 .01 . - 04.02. 0,1 3,4 82,6 4,7 0,7 2,5 929,9 9,3 
8 05.02. - 09.02. -0,2 4,9 81 ,0 8,9 0,8 2,1 928,6 9,3 
9 10.02. - 14.02. -1 ,8 3,7 85,4 4,8 0,7 1,5 923,5 11 ,2 
10 15.02. - 19.02. -1 ,3 4,1 83,1 5,3 1,3 2,9 924,7 8,6 
11 20.02. - 24.02. 1,4 5,6 79,1 8,3 1,2 3,2 929,5 8,5 
12 25.02. - 01 .03. 2,9 4,3 77,3 8,8 0,6 1,8 922,8 8,0 
13 02.03. - 06.03. 2,8 4,2 76,4 9,2 0,9 1,6 930,8 8,4 
14 07.03. - 11 .03. 5,9 3,7 73,6 10,1 0,5 1,9 930,2 9,6 
15 12.03. - 16.03. 6,1 2,1 75,0 10,2 1,9 4,0 928,9 7,2 
16 17.03. - 21 .03. 7 ,3 2,8 74,9 6,5 1,8 3,6 930,0 6 ,3 
17 22.03. - 26.03. 4 ,9 4 ,3 79,1 7,5 2,3 5,4 922,6 9,5 

'18 27.03. - 31 .03. 3,3 4,1 73,1 10,7 0,5 2,1 923,8 10,7 
19 01 .04. - 05.04. 4,2 3,4 76,1 11 ,5 4,1 9,0 917,4 6,3 
20 06.04. - 10.04. 4,3 2,5 75,4 10,2 0,7 1,7 920,3 7,3 
21 11 .04. - 15.04. 5,5 2,9 73,1 14,4 1,1 2,6 921 ,5 5,2 
22 16.04. - 20.04. 4,3 3,4 77,9 9,5 1,3 2,6 922,5 6,9 
23 21 .04. - 25.04. 8,4 4 ,9 68,7 15,3 0,3 0,7 920,9 4,2 
24 26.04. - 30.04. 10,2 4 ,0 71,9 10,0 1,1 2,5 928,0 7,6 
25 01 .05. - 05.05. 9,1 4,4 74,3 9,6 0,8 1,8 927,8 6 ,4 
26 06.05. - 10.05. 10,6 3,1 75,2 9,6 1,6 5,2 924,5 4 ,6 
27 11 .05. - 15.05. 11 ,8 3,5 74,8 10,2 2,3 4,4 925,3 6,5 
28 15.05. - 20.05. 12,2 3,8 71 ,0 10,9 4,4 16,0 926,2 5,4 
29 21 .05. - 25.05. 13,3 3,0 69,8 12,6 1,6 4,1 927,3 4,9 
30 26.05. - 30.05. 12,4 2,8 68,9 11 ,8 1,6 4,2 926,6 3,2 
31 31 .05. - 04.06. 13,7 2,7 67,8 12,5 2,8 6,2 925,0 4,2 
32 05.06. - 09.06. 12,7 4,0 78,3 9,4 2 ,3 4,4 924,3 6 ,5 
33 10.06. - 14.06. 12,2 2,6 75,2 11 ,3 1,7 3,7 927,2 4,5 
34 14.06. -1 9.06. 14,4 3,8 73,4 10,3 3,6 8,3 926,9 3,3 
35 20.06. - 24.06. 15,3 2 ,8 76,6 7,8 2,9 6,5 927,5 5,5 
36 25.06. - 29.06. 16,5 3,4 72,9 8,5 2 ,3 5,1 929,5 3,4 
37 30.06. - 04.07. 17,9 3,4 68,9 12,4 2 ,2 8,3 928,5 4,6 
38 05.07. - 09.07. 15,8 3,5 75,8 10,1 3,1 7,5 928,3 4,5 
39 10.07. - 14.07. 15,7 4,2 73,1 9 ,4 3,4 6,7 929,0 4,1 
40 ' 15.07. -19.07. 18,1 2,0 70,6 9,4 1,7 4,5 929,8 2,7 
41 20.07. - 24.07. 17,7 3,0 67,3 10,9 1,5 4,0 929,3 3,0 
42 25.07. - 29.07. 18,1 3,2 66,2 9,1 1,7 4,1 929,0 4,2 
43 30.07. - 03.08. 19,4 2,8 67 ,8 10,5 2,5 5,5 930,0 3,6 
44 04.08. - 08.08. 19,8 3,5 62,2 10,3 0,7 2,2 931,0 2,6 
45 09.08. - 13.08. 17,5 2 ,7 66,0 13,3 1,4 3,7 928,9 2,9 
46 14.08. - 18.08. 16,7 2,8 67,2 9,9 0,5 2,2 929,6 3,5 
47 19.08. - 23.08. 18,0 2,9 63,3 12.9 2,4 6 ,4 928,9 3,3 --
48 24.08. - 28.08. 16,2 3,8 71 ,0 12,6 1,5 4 ,5 928,4 2,9 
49 29.08. - 02.09. 13,9 3,0 73,5 7,8 2,3 6,5 928,7 5,0 
50 103.09. - 07.09. 12,8 3,5 72,7 6,8 2,1 4 ,9 927,8 4 ,5 
51 08.09. - 12.09. 12,8 2,2 77,8 7,7 3,0 6,1 927,6 4 ,1 
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52 13.09. - 17.09. 12,3 2,5 76,3 7,3 1,8 3,9 925,9 6,4 
53 18.09. - 22.09. 13,7 3,3 75,S 10,3 1,0 4,9 925,5 5,8 
54 23.09. - 27.09. 11 ,7 3,1 81 ,S 5,9 1,7 4,2 924,2 4,9 
55 28.09. - 02.10. 11 ,0 2,5 84,1 6,2 2,9 7,5 923,6 7,5 
56 03.10. - 07.10. 9,0 3,4 82,8 5,9 1,0 2,6 921,9 8,4 
57 08.10. -12.10. 8,8 2,9 79,1 8,2 1,5 3,8 924,7 6,3 
58 13.10. -17.10. 9,3 4 ,1 79,6 7,0 1,4 3,1 922,8 7,9 
59 18.10. - 22.10. 4,8 3,4 83,0 5,1 0,8 1,4 922,3 6 ,4 
60 23.10. - 27.10. 4,3 2 ,3 85,4 3,4 3,4 6,3 921 ,4 6,8 
61 28.10. - 01 .11 . 4,7 3,0 84,2 5,6 1,3 3,9 920,5 10,6 
62 02.11 . - 06.11 . 5,5 3,2 84,0 4,8 1,3 2,9 922,3 8,2 
63 07.11 . -11 .11 . 3,9 2,8 87,1 4,2 1,7 2,9 925,6 5,5 
64 12.11 . -16.11 . 3,6 2,9 87,3 3,5 4,4 8,7 923,7 8,6 
65 17.11 . - 21 .11 . 2,5 4,9 85,3 4,5 1,2 2,2 922,4 9,2 
66 22.11 . - 26.11 . 2 ,2 4,4 87,0 4 ,3 0,8 2,0 926,3 10,7 
67 27.11 . - 01 .12. 0,3 4,2 88,1 4,0 0,7 2 ,8 928,9 6,9 
68 02.12. - 06.12. 0,7 4,0 87,2 4 ,8 1,8 4 ,2 928,2 9,9 
69 07.12. - 11 .12. -0,2 4,9 86,1 3,9 2,7 5,0 922,9 12,1 
70 12.12. -16.12. -0,5 3,1 82,9 6,1 1,1 3,2 927,0 10,3 
71 17.12. - 21 .12. 1,3 3,5 84,9 4,9 4,3 7,7 925,2 5,0 
72 22.12. - 26.12. -1 ,0 3,2 87,4 4,0 1,3 3,4 926,4 9,4 
73 27.12. - 31.12. 0,0 4,6 84,5 5,6 2,4 5,1 927,5 9,1 

Tab. 3 

Donaueschingen (6n m) 
1990 Jan. Feb. Mrz Apr. Mai Jun. Jul. Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Jahr 
TC -(J,7 4,0 5,2 5,5 13,0 13,8 16,5 16,7 11 ,2 9,1 2,4 -1,5 7,' 
N 26 169 24 44 103 120 44 53 65 86 102 48 IM 
1991 
TD -(J,9 -3,8 5,2 5,4 8,4 13,3 18,4 17,7 14,3 6,7 2,5 -1,8 7,1 
N 47 25 47 42 · 52 87 49 21 65 32 78 65 1110 
1992 
TD -1 ,9 0,0 3,6 6,4 13,2 14,8 17,3 19,0 12,5 6,3 4,8 -0,3 8,0 
N 27 36 80 59 34 119 69 58 31 93 104 47 7511 
1993 
TD 1,6 -2,4 2,1 8,8 12,7 15,4 15,8 15,8 11 ,3 6,3 -0,1 2,5 7,11 
N 31 27 13 40 62 63 109 58 60 91 20 153 72T 
1994 
TD 0,9 0,6 7,0 5,6 11 ,8 16,0 19,5 17,2 12,4 7,5 6,6 2,2 8,' 
N n 33 54 79 144 80 107 55 109 59 25 113 .35 

1990-1994 
TC -0,2 -0,3 4,6 6,3 11 ,8 14,7 17,5 17,3 12,3 7,2 3,2 0,2 7,' 
N 42 58 44 53 79 94 76 49 86 72 86 85 784 

Daten vom Deutschen Wetterdienst 



82 

Legende zu den Tab. 1 und 3 

TD 
TmaxD 
TminD 
Tmax 
Tmin 
rFD 

maxD 
max 

ShD 
Shmax D 
Shmax 
V 
LD 
S 
WgD 
WrD, 
WrD, 0 
WrD, S 
WrD, W 
OberfI . 
2cm 
5cm 
10 cm 
20cm 
50cm 
100 cm 
200cm 
Regent. 
Schneet. 
Graupelt. 
Hagelt. 

ebel t. 
Gewittert. 

Monatliche Durchschnittstemperatur 
Mitte lwert der abso luten monatlichen Temperaturmaxima 
Mitte lwert der absoluten monatlichen Temperaturminima 
Ab olute Temperaturmax imum der Meßperiode 
Absolutes Temperatumlinimum der Meßperiode 
Durch chnittliche monatliche re lative Luftfeuchtigkeit 
Mittlere Monatssumme des iederschlags 
Mitte lwert der monatlichen iederschlagsmaxima innerhalb von 24 Stunden 
Absolutes iederschlagsmaximum innerhalb von 24 Stunden der Meßperiode 
Durchschnirtliche monatliche Schneehöhe 
Mittelwert der absoluten monatlichen Schneehöhenmaxi ma 
Ab olute monatliches Schneehöhenmaximum der Meßperiode 
Mittlere Monatssumme der potentiellen Evapotranspiration 
Durchschnirtlicher monatlicher Luftdruck 
Mittlere Monatssumme der Sonnenscheindauer 
Durch chnirtliche monatliche Windgeschwindigkeit 
Durchschnittlicher monatlicher Anteil der Nordwinde 
Durchschnittlicher monatlicher Anteil der Ostwinde 
Durchschnirtlicher monatlicher Anteil der Südwinde 
Durchschnittlicher monat licher Anteil der Westwinde 
Monatliche Durchschnitlstemperatur 5 cm über der Bodenoberfläche 
Monatliche Durchschnirtstemperatur in 2 cm Tiefe 
Monatliche Durchschnittstemperatur in 5 cm Tiefe 
Monatliche DurchschnirtstemperalUr in 10 cm Tiefe 
Monatliche Durch chnittstemperatur in 20 cm Tiefe 
Monatliche DurchschnirtstemperalUr in 50 cm Tiefe 
Monatliche DurchschnittstemperalUr in 100 cm Tiefe 
Monatliche Durchschnittstemperatur in 200 cm Tiefe 
Mittlere Zahl der Regentage 
Mittlere Zahl der Schneetage 
Mittlere Zahl de r Graupeltage 
Mittlere Zahl der Hageltage 
Mittlere Zahl der ebeltage 
Mittlere Zahl der Gewittertage 

Legende zu Tab. 2 

TD 
St. TD 
rFD 
St. rFD 

St. 0 
LD 
SI. LD 

Pentadenmittel der Temperatur 
Standardabweichung der e inzelnen Tagesmittel vom Pentadenmittel 
Pentadenmittel der re lativen Lufrfeuchtigkeil 
Standardabweichung der e inzelnen Tagesmittel vom Pentadenmirtel 
Pentadensumme der iederschläge 
Standardabweichung der Tagessummen von der Pentadensumme 
Pentadenmittel des Luftdrucks 
Standardabweichung der einzelnen Tagesmirtelwerte vom Pentadenmittel 



Der Flußregenpfeifer (Charadrius dubius) - eine neue 
Brutvogelart im Schwarzwald-Baar-Kreis 

von Helmut Gehring 

Bestandsentwicklung und Bestand 
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"Die Voge lwelt Europas befindet sich in starkem und zudem wohl sich beschleunigendem 
Rückgang" folgern BERTHOLD et al. 1986 aus vielen Untersuchungen über Bestand ent-
wicklungen europäischer Brutvogelarten. Dieser Trend gilt auch für unsere heimische 
Vogeb,velt (G EHRl G, 1991 ). Umso erfreu licher ist es deshalb, daß es auch einige wenige 
Arten mit positiver Bestandsentwick lung gibt. Hierzu gehört in Mitteleuropa der Fluß-
regenpfeifer. 

Abb. I: Verbre itung des Flußregenpfeifers in Baden-Würnemberg (aus H ÖLZINGER, 1987) 
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Der Flußregenpfeifer war vor der Verbauung der großen Flußsysteme in Miueleuropa 
weit verbreitet und brütete in Baden-Württemberg vor a ll em in den Urstromtälern von 
Rhein und Donau. 1m 20. Jahrhundert ging der Bestand des Flußregenpfeifers in Folge 
der Verbauung der Flüsse jedoch stark zurück. Um 1930 bis 1950 wurden in Baden-
Würltemberg keine Brutvorkommen mehr festgestellt. [n den 1 960er und 1 970er Jahren 
entstanden nun aufgrund der zunehmenden Bautätigkeiten Abbaugebiete von Kies , Sand 
und Ton , welche für den Flußregenpfeifer neue gee ignete Lebensräume darstellten. In 
der Folge erholte sich der Brutbestand in Baden-Württemberg bis heute auf 100 bis 150 
Brutpaare ( H ÖLZINGER, 1987· s. Abb. I). 

3 4 6 7 
3 

2 

1 

o 

9 

Abb.2: 
Verbreitung des Flußregenpfe ifers im Schwarzwald-Baar-Kreis 1987 (Anzahl der Brulpaare) 
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Auf der Baal' trat der Flußregenpfeifer erstmals 1981 als Brutvogel auf. F. Zinke entdeckte 
das erste Brutpaar intensiv warnend auf einer Kiesfläche beim Hüfinger Riedsee. Die 
Bestandsentwicklung eitdem zeigt Tabelle I . 

Jahr Anzahl Brutpaare 

1981 mind. I (erster Brutnachweis) 
1982 4 
1983 3 
1984 3 
1985 5 - 6 
1986 6 - 8 
1987 6 - 8 
1988 5 - 7 
Tabelle I : Bestandsentwicklung des Flußregenpfeifers auf der Baal' 

Brutbiotop und Vorkommen 

Die ursprünglichen Brutbiotope des Flußregenpfeifers si nd vegetationsarme oder vegeta-
tionsfreie Kies- und Schwemm andbänke von Flüssen. Dabei sind Flachwasserzonen und 
vegetationsfreie Flächen mit kiesig-sandigem Untergrund die entscheidenden Biotopele-
mente für die Ernährung und die Brutbiologie. ach der Zerstörung fast aller ursprüngli-
cher Brutbiotope durch Flußregulierungsmaßnahmen brütet der Flußregenpfeifer heute 
nahezu ausschließlich in anthropogenen Lebensräumen. Abbaugebiete von Kies, Sand und 
Ton, Klärschlammbecken oder auch Großbaustellen erfüllen vielfach die Anforderungen 
des Flußregenpfeifers und sind zu Ersatzbiotopen aus Menschenhand geworden (s. Abb. 
3,4,5,6). 

Durch den intensiven Kiesabbau zwischen Hüfingen und Pfohren entstanden auch auf der 
Baal' geeignete Brutbiotope für den Flußregenpfeifer, welche zu Beginn der 1980er Jahre 
besiedelt wurden. Von hier aus erfo lgte bis 1986 die Besiedlung fast aller geeigneter Brut-
habitate im Schwarzwald-Baar-Kreis. 1986 brüteten Flußregenpfeifer nicht nur in Kies-
abbau bereichen, sondern auch auf der Großbaustelle des Donaueschinger Klärwerks und 
auf dem geschotterten Parkplatz einer Villinger Großfirma. Die Verbreitung des Flußregen-
pfeifers in Baden-Württemberg und im Schwarzwald-Baar-Kreis zeigen die Karten der 
Abb. I und 2. 

Zur Brutbiologie 

Wie es für Limikolen typisch ist, brütet auch der Flußregenpfeifer auf dem Boden. Sein 
Nest ist weiter nichts als eine mit der Brust ausgedrehte Bodenmulde, welche mit kleinen 
Steinen oder kurzen , trockenen Pflanzenresten ausgelegt ist (Abb. 3, 5). Bevorzugte Brut-
plätze sind vegetationsfreie Kiesflächen, auf welchen das Gelege und der brütende Vogel 
hervorragend getarnt sind. In der Regel besteht das Gelege aus vier spitzovalen Eiern mit 
schwarzbraunen Flecken auf lehmfarbenem Untergrund. Während der Brut lösen sich 
Männchen und Weibchen ab. Die Brutdauer beträgt zwischen 24 und 28 Tagen. Die Jungen 
sind estflüchter und verlassen bald nach dem Trockenwerden das est (Abb. 7 , 8). ach 
etwa drei Wochen sind die Jungen flügge (MAKATscH, 1981 ). 

Eine Kontrolle des Bruterfolges im Schwarzwald-Baar-Kreis 1988 ergab bei sechs kon-
trollierten Brutpaaren 19 flügge Jungvögel. D.h. der durchschnittliche Bruterfolg lag bei 
ca. drei flüggen Jungvögel pro erfolgreicher Brut. 
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Abb. 5: Vollgelege 

Abb. 3: brütender Flußregenpfe ife r 
Abb. 4: traditionelles Brutgebiet am Hü finger Ried ee 
+-

Abb. 6: Brutablösung 

87 
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Abb. 7: A ltvogel mit Küken ( I Tag alt) 

Abb. 8: Küken 
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Da ab Ende Juli in den Brutgebieten des Schwarzwald-Baar-Kreises keine Flußregenpfe ifer 
mehr festgestellt werden können , kommen Zweitbruten dieser Art hier wohl nicht vor. 
Vielfach wurden jedoch achbruten bei Verlust des Erstgeleges festgeste llt. 

Jahreszeitliches Auftreten und Zugverhalten 

Ab Anfang April treffen auch die Flu ßregenpfei fer des Schwarzwald-Baar-Kreises in ihren 
Brutgebieten e in . Ende April sind die ersten Vollgelege zu finden. Die meisten Brutpaare 
beginnen ihre Brut jedoch Anfang Mai. Je nach Beendigung der Brut setzt der Wegzug 
bereits Ende Juni ei n. Bis Ende Juli sind die Brutgebiete verl assen. Die Flußregenpfeifer 
des Schwarzwald-Baar-Kreises gehören wohl zu jener Population, deren Vögel in der 
Camargue ihr Gefieder mausern, bevor sie in die afrikani schen Überwinterungsgebiete 
südlich der Sahara we iterziehen ( H ÖLZINGER, 1987). 

,. 
I / 

I / ,. 

Abb. 9: Verbreitung, Zugwege und Winterquartier europ. Flußregenpfeifer (aus H ÖLZINGER 1987) 
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Protokoll einer Flußregenpfeifer- Brut im Frühjahr 1988 

Die Beobachtungen stammen von e inem Gelände bei der Sommerthauser Halde (Villingen), 
welches als geschotterter Parkplatz genutzt wurde und in der ähe e iner Brachfläche mit 
abgetragener HUl11usschicht lag. 

20.4. Zwei Vögel (Brutpaar) im vorjährigen Brutbiotop (Ankunft wohl Anfang bis Mitte April ) 
bi 
25.4. Brutpaar nur zeitweise im Brutgebiet, zwischenzeitlich zur ahrungsaufnahme in einem 

ca. I km entfernten Regenrückhaltebecken 
ab 
26.4. Regelmäßi g zwei Flußregenpfeifer im Brutbiotop 
1.5. Ein Vogel bebrütet Voll gelege (4 Eier) (Während der anschließenden Brutzeit wechseln 

sich die Partner beim Brüten ab. Der nicht brütende Partner hält sich im weiteren Bereich 
(bis 200 m) vom Gelege au f.) 

24.5. 17.()() Uhr: Zwei trockene Jungvogel, ein fri chgeschlüpfter und noch ein Ei in der Nestmulde; 
ein Altvogel brütet und hudert 
18. 10 hr: viertes Küken i t geschlüpft ; Altvogel entfernt sofort die Eischalen und kehrt 
zum Hudern zurück 

25 .5. Gelegemulde leer. intensiv warnende Altvögel (Anfang Juni setzt Schlechtwetlerperiode 
ein: naßkaltes Werter mit 6 0 C nachts und 9 - II 0 C tags.) 

8.6. Beide Elternvögel intensiv warnend. drei gut entwickelte Küken 
10.6. Vier gut entwickelte Jungvögel suchen auf nahezu vegetationsfreier Schotter-Kie -Fläche 

ahrung. die Fl achwasserpfützen zeigen noch keinerlei Tretspuren im Schlamm 
12.6. Erstmals erproben die Jungvögel ihre Flugkünste: sie chaffen bereit 2 - 4 m im freien Flug 

ca. 30 cm über dem Boden 
16.6. Alle Jungvögel nahezu voll entw icke lt , ducken noch bei Warnung durch Altvöge l, dabei 

suchen sie sichere Plätze unter Vegetation auf; ahrungsaufnahme erfolgt jetzt in Wa sernähe 
19.6. Vier voll f1ugfahige (flügge) Jungvögel und ein warnender Altvogel 
25.6. Keine Flußregenpfeifer mehr im Brutgebiet 

Abb. 10: Bedrohung des Brutplatzes durch Freizeitaktivi täten 
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Chancen und Gefahren 

Die Haupt-Brutgebiete des Flußregenpfeifers im Schwarzwald-Baar-Kreis sind Kiesabbau-
gebiete. Hieraus re ultieren zwei Hauptgefährdungsursachen. 

atürliche Veränderung des Lebensraumes: 

Die ur prüng lichen Brutbiotope e ntstanden auf natürli che Wei se. Durch regelmäßig 
auftretende Überschwemmungen entstanden in den Auen unverbauter Flußsysteme immer 
wieder vegetationsarme neue Kie - und Schwemmsandbänke. Den heutigen anthropogenen 
Brutbiotopen feh lt diese natürliche Verände rung der Landschaft und die freien Kies- und 
Sandflächen werden innerhalb wen iger Jahre durch die natürliche Vegetationsentwicklung 
für den Flußregenpfeifer unbes iedelbar. Ohne Pflege- oder Gestaltungsmaßnahmen gehen 
a lso sti llgelegte Abbauflächen im Laufe der Zeit für den Flußregenpfeifer al s Brutplätze 
verloren. 

Störungen durch den Menschen: 

Die meisten Kiesabbaugebiete im Schwarzwald-Baar-Krei werden für verschiedene Frei-
zeitakti vitäten wie Bade n, Surfen , SportangeJn und Motocross genutzt. Dadurch wird 
d ieAnsiedlung und der Bruterfolg gef<ihrdet (s. Abb. 10). Viele wichtige Brutgebiete verlieren 
so ihre Bedeutung als geeignete Lebensräume für den Flußregenpfeifer (HÖLZI 'GER, 1987). 

Zur Erhaltung der neu en t tandenen Flußregenpfeifer-Population im Schwarzwald-Baar-
Kreis i t es also erfo rderlich. auf stillgelegten Kiesabbauflächen durch Pflege- oder Ge tal-
tungsmaßnahmen vegetationsfre ie Bereiche zu erhalten und Störungen durch Auswei ung 
von Schutzgebieten ei nzuschränken. 

Bleibt absch li eßend noch zu bemerken, daß Ki e gruben auch für we itere gefährdete Tier-
und Pflanzenarten, z. B. Uferschwa lbe. Gelbbauchunke und Kreuzkröte zu Ersatzlebens-
räumen aus Menschenhand geworden sind. Maßnahmen zum Schutze des Flußregenpfeifers 
kommen auch diesen se lten gewordenen Arten zugute (W ILDERMUTH, 198 1). 

Nachtrag: 

Die vorliegende Arbeit entstand Ende der I 980er Jahre. Leider ging seitdem der Brutbestand 
des Flußregenpfe ifers im Schwarzwald-Baar-Kreis bis auf 2 - 3 Brutpaare zu rück. Aller-
dings ist besonders zu bemerken , daß es Anfang der I 990er Jahre erfolgreiche Bruten auf 
einer natürlichen ( !) Kiesbank an der Donau auf der Riedbaar gab. Dies ist von ganz 
besonderer Bedeutung, da Bruten des Flußregenpfeifers in seinem ursprünglichen Biotop 
in Baden-Württemberg extrem selten s ind. 
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Trachtenschmuck aus dem Schwarzwald und der Baar 
von Ra imund Adamczyk 

1. Einleitung 

Der in dieser Arbeit veröffentli chte Schmuck ist Bestand der Oskar Spiegelhalder-
Sammlung im Franziskanern1useum Vill ingen. Oskar Spiegelhalder ( 1864 - 1925), gebürtig 
aus Lenzkirch, zählt zu den bedeutenden vo lkskundlichen Sammlern . Er sammelte ab 1890 
im mittleren und südlichen Schwarzwa ld und in Teilen der Baar "Volk kunst". Seine beiden 
ersten Sammlungen kauften die Museen in Freiburg und Karlsruhe, seine dritte und beste 
Sammlung verkaufte seine Witwe 1928 an die Stadt ViII ingen. Den Inventarbeständen 
folgend , wird hier mit einer Ausnahme (A bb. 56) ausschließlich Frauenschmuck vorgelegt, 
wo bei die im Schwarzwald als Schmuck wichtigen , mit Perlen bestickten Samtgürte l, also 
der Textil schmuck und die Schappe ln , e iner e igenen Bearbe itung vorbehalten werden. 
Gesammelt wurden von Spiegelhalder besonders seltene Stücke, vor allem solche der 
Schmuckart "Gürtelkette" . Um e in über die hier veröffentli chten Inventarbestände hinaus-
gehendes in Ansätzen geschlossenes Bild vom Vorkommen der wichtigsten Schmuckarten 
wie OhlTinge. Bro chen , Fingerringe usw. im mitt leren und südli chen Schwarzwald und 
der Baal' zu erha lten, haben wir, soweit zugänglich, Bildquellen ausgewertet. Die Ergebnisse 
dieser Auswertung wurden kartiert. Da der hier vorgeste llte Schmuck, mit Ausnahme de r 
Ohn'inge, Fingerringe und einigen Broschen bei seiner Erstbenutzung e inem bestimmten 
Typus von Kle idung zugehörte. wird in einem gesonde rten Bildte il die Trage- und opti sche 
Wirkungswei e des inventari s ierten Schmuckes in Verbindung mit der Kle idung gezeigt. 
Erst dabei kommt der Zeremonialcharakter e iniger Schmuckarten, wie beispielsweise der 
St. Georgener Gürtelketten, zum Ausdruck. 

Ziel vorliegender Arbeit ist es, im Anschluß an d ie Arbeiten von OPPELT (1982) und RITZ 
( 1978) die dort offenkundigen Lücken über den Schmuck im mittle ren und südli chen 
Schwarzwald und de r Baal' zu schli eßen. Da hier aber ledi gli ch, wen n auch e in qualitativ 
sehr hoch tehender, zahlenmäßig kl e iner Bestand vorgeführt werden kann , so soll diese 
Arbeit g leichze itig Anstoß geben zu einer wei teren Beschäftigung mit diesem Thema in 
unserem Raum . 

Das Manuskript wurde 1988 abgeschlo ·sen. Allen, die mir bei Fertigstellung dieser Arbeit 
geholfen haben , sei herzlich gedankt : Herrn Faitsch/Aldingen, Herrn OppeltjNürnberg 
und Frau Ritz/M ünchen für wertvo ll e fachliche Hinweise. Herrn Bothner/Pforzhe im für 
die Mithilfe bei der technischen Beschreibung der Stücke, He rrn Hummel/Vi llingen für 
die fotografischen Aufnahmen, Herrn Ri chter/Arzberg für das Zeichnen der Karten, dem 
Schreibdienst der Stadt Vi llinge n-Schwenningen und Frau Strohmeier/Mönchwei ler für 
die geduldige Re inschrift der Arbeit und nicht zul etzt Frau Bürk/Schwenningen fü r ihre 
freundliche Unterstützung. 

2. Trachtengebiete im Schwarzwald 

2.1 Die Schmuckarten und deren Verbreitung 

Je nachdem . ob man beispielsweise d ie Form der we iblichen Kopfbedeckung (FLADT I 934a) 
oder den Schnitt und die Farbe der Trac ht (KELLER 1942) e iner Kartierung zugrunde legt, 
erhält man für den Schwarzwald unte rschiedli che Trachtengebiete. 
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Das Fehlen e iner trachtenkundlichen Arbeit, die für den gesilmten Schwarzwald die Vielfalt 
der zeitlichen, räumlichen und sozialen Schichtung der Trachtenformen aufzeigt, so wie 
es in den engeren Nachbargebieten für einzelne Ortschaften, z.B . durch die Arbeiten von 
WALZER (1 978) geschehen ist, erschwert e inen Verg le ich zwischen Schmuck- und 
Trachtenlandschaft erheblich. Um ei nen wenigstens annähernden Vergleich leisten zu 
können, wird die Arbeit von KELLER (1942) herangezogen. KELLER unterscheidet im 
Schwarzwald zehn Trachtengebiete (vg l. Karte I): 

1. Die Baartracht 
2. Die Hochschwarzwaldtracht 
3. Die Elztäler Tracht I ) 
4. Die Freiämter Tracht 
5. Die Trachten des unteren Kinzigtales und des SchutteI'ta les 2) 
6. Die Renchtäler Tracht 
7. Die Schapbacher Tracht 
8. Die Lehengerichter Tracht 
9. Die Gutacher Tracht 
10. Die St. Georgener Tracht 
Hinzu kommt als 11. Trachtengebiet der Hotzenwald 3). 

2. 10 Ohrringe (Karte 2) 

Das Tragen von Frauenohrringen 4) i t anhand der ausgewerteten Fotografien (s.o .) im 
Schwarzwald für das Gebiet der Schapbacher Tracht (Abb. 57), der Trachten des unteren 
Kinzigtales (Mühlenbacher Tracht), der Elztäler Tracht und der Hochschwarzwaldtracht 
in jeweils 2 - 3 Fäll en belegt 5). Die Ohrringe sind unterschiedlich gestaltet; sie haben 
Ringform oder verschiedene Anhängerformen. Die frühesten Beispiele datieren um 1895 
(Schapbacher Tracht, Mühlenbacher Tracht, Hochschwarzwaldtracht). 

2. 11 Granatkette (Karte 3) 

Die Verbreitung der Granatketten beschränkt sich im Schwarzwald nach AusweI'tung der 
vorliegenden Quellen auf das Trachtengebiet des unteren Kinzigtales und des Schutter-
tales 6) (Abb. 58, Abb. 59). Ei.n vereinzelte r Beleg konnte für das Gebiet der Schapbacher 
Tracht nachgewiesen werden 7) (Abb. 57). 

Das relativ dichte und ausschließliche Vorkommen dieser Schmuckart im unteren Kinzigtal-
und Schuttertalgebiet wird von RUDOLF METz u.a. auf die in diesem Gebiet ehemals stark 
betriebene Granatschleiferei zurückgeführt. 

Die Granatschleife rei war in Freiburg se it dem 13. Jahrhundert bekannt. Durch die 
kriegeri schen Ause inandersetzungen im 17. und 18. Jahrhundert erlitt das Edelsteingewerbe 
in Freiburg schweren Schaden und viele Granatschleifer wandeI'ten aus, u.a. nach Waldkirch 
im Elztal . Von Waldkirch kam dann das Granatgewerbe 1750 nach Wolfach. 1772 gelangte 
es von dort in das ehemalige Reichstal Hann ersbach, wo es e ine besondere Blüte erreichte. 
Im Gegensatz zu Freiburg und Waldkirch, wo das Gewerbe zunftmäßig betri eben wurde, 
erfo lgte im Kinzig- und Harmersbachtal das Bohren, Schleifen und Polieren der Granaten 
als Heimindustrie. METz (1965: 163- 184) schreibt weiter: "Da die Granatarbeit körperlich 
nicht besonders anstrengend war, konnten auch viele Frauen und selbst Kinder mitarbeiten. 
Das Schleifen und Polieren war vorwiegend Frauenarbeit, während das Bohren von den 
Männern besorgt wurde; Kinder verrichteten die Nebenarbeiten, das Waschen und Auf-



94 

fädel n .... In den I 850er und 60er Jahren wurde in Oberharmersbach beinahe in jedem 
Haus ge chliffen, häufig von zwei, drei und mehr Personen, namentlich auch von Kindern. 
die chon mit ieben, acht Jahren anfingen, ihren Müllern beim Schleifen zu helfen". Um 
1870 waren in Oberharmersbach rd. 500 Personen. ein Viertel der ganzen Einwohnerschaft, 
mit der Granatverarbeitung beschäftigt. Während in Waldkirch im 19. Jahrhundert auch 
Pyrope für Broschen, Ringe, Anhänger und Ohrringe verschliffen und dazu ungebohrt in 
Edelmetall ge faßt wurden, teilte man in der Heimindustrie im Kinziggebiet ausschließlich 
durchbohrte Schnurgranaten her. Die Granaten erhielten je nach ihrer Größe eine 
unterschiedliche Zahl von Facetten. In der Hausindustrie wurden vorwiegend drei Sorten 
von Schnurgranaten geschliffen: Glänzer mit 2 - 4 Facetten, Oliven mit 8 - 16 Facetten und 
Brillanten mit 21 - 28 Schlifflächen. Je 100 gleichartige. fertiggeschli ffene und polierte 
Granaten wurden nach dem Säubern auf ro te eidenfäden gezogen; 10 so lcher Schnüre 
wurden als I Ma ehe bezeichnet. Der wichtigste Grund für die Blüte der Granatschleiferei 
im Kinziggebiet lag darin , daß man in Italien über ein icheres Absatzgebiet verfügte, das 
jahrzehntelang große M engen von Schnurgranaten abnahm. Es bestand auch ein guter 
Absatz nach Württemberg, in die Schweiz, nach Tirol und in andere A lpenländer und auch 
nach Südfrankreich. [m Hotbauerngebiet de mittleren Schwarzwaldes waren seit dem 
18. Jahrhundert Granat-Halsketten, die man "Halsnüster" oder "Halsnester" nannte und in 
sechs bis acht Reihen um den Hals legte, zur Festtag tracht beliebt und dafür hatte man 
auch am längsten Absatz. Viele Granatketten wurden auch in die iederl ande verkau ft 
wobei die Handelsbeziehungen dorthin durch die damals rege betriebene Langholzflößerei 
auf dem Rhein entstanden ist. Die Hauptmenge, Tausende von M aschen, ging aber im 
19. Jahrhundert nach Italien. Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts wurden 90 Pro-
zent der im Kinziggebiet ge chliffenen Granaten in die Lombardei verkauft. In Oberitalien 
bevorzugte man dam als Granatschmuck bei der bäuerlichen Tracht und in den Provinzen 
Bre cia und Bergamo waren Granaten besonders als Brautschmuck beliebt. Dieser Schmuck 
wurde nicht vererbt, sondern j ede Frau bekam ihre Granatschnur, die sie ein t als Braut 
erhalten hatte, mit ins Grab und dadurch bestand ein Bedarf an immer neuen Granaten. 

Als Italien von Beginn des Jahres 1879 an auf die Einfuhr von Schnurgranaten einen Zoll 
erhob, bedeutete dies das Ende für die Granatindustrie im Kinziggebier. L ediglich der 
Absatz im Schwarzwald blieb unverändert hoch und auch nach Tirol "konnte man noch 
gut verkaufen, .... Um die Wende zu unserem Jahrhundert arbeiteten nur noch wenige 
Granatschleifer und lieferten Hai kelten für die nähere mgebung. Bis zum I . Weltkrieg 
wurde im Bola ien noch geschliffen; dann erl osch diese Hausindustrie endgültig im 
Harmer bachtal" (M ETz 1965: 167). 

Die im Gebiet des Kinzigtales und des Schuttertales getragenen Granatketten sind alle 
mehrsträngig, der Verschluß wurde entweder hinten 8) oder vorne getragen 9), die 
Granatkette au dem Gebiet der Schapbacher Tracht 10) ist zweisträngig. Der Leiter des 
Heimatmuseums Zell a. H., Herr K s I , unter chied in einem Ge präch mit dem Verfasser 
am 17. 10.84 zwi ehen einer bürgerli chen und einer bäuerlichen Form der Granatketten. 
Die bäuerlichen K etten eien sehr lang (bis zu 4 m) und würden mehnnals über den K opf 
um den Hals geschlungen, die bürgerli chen Ketten seien Collierketten mit Schloß. 

Die bäuerlichen K etten seien mit einem Kreuzanhänger ver ehen, der den bürgerlichen 
Ketten feh le. Weiter führte Herr K ussl aus, eine Bäuerin würde nie eine bürgerli che K ette 
tragen. "Das wäre ihr zu stol z, nicht ihrem Stand angeme ·en". uch wenn eine Bäuerin 
heute nicht mehr in Tracht gehe, trage sie die Granatkette, gleichsam als Standesabzeichen. 
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2. 12 Halskreuz (Karte 4) 

Das Halskreuz wird in zwei Trachtengebieten des Schwarzwaldes getragen: in dem des 
Kinzig- und Schuttertale und im Gebiet der Renchtäler Tracht. Im Gebiet des Kinzig- und 
Schuttertales 11 ) wird das Halskreuz meist mit der Granatkette kombiniert , dergesta lt, daß 
das Kreuz am unteren Strang der Kette befestigt wi rd (Abb. 59), in e inem Fall 12) hing das 
Kreuz am Kettenschloß. Die Form ist in allen bekannten Fällen schlicht, durch unter-
schiedliche Behandlung der Kreuzbalkenenden, z.B. Abflachung oder Einkerbung, ergeben 
sich Formvarianten. 

Im Gebiet der Renchtäler Tracht werden Halskreuze. die in der Form den des Kinz ig- und 
Schuttertale ähneln , von jungen Mädchen und älteren Frauen g leichermaßen 13) an einem 
Samtband getragen. Die ältesten vorliegenden Bildbelege für das Tragen von Halskreuzen 
aus den o.g. Gebieten datieren aus den Jahren ab 1933. 

2. 13 Fingerringe (Karte 5) 

Fingerringe werden im Zusammenhang mit den Schwarzwä lder Trachten von den Autoren 
ni cht erwähnt und auch auf den Abbi ldungen sind sie nur sehr schwer zu erkennen. Soweit 
aus un eren Untersuchungen hervorgeht, beschränkt sich das Tragen von Fingerringen auf 
das Trachtengebiet des Hochschwarzwaldes 14), 15), 16) (Abb. 66), ein einzelner Beleg 
liegt aus dem Trachtengebiet Lehengericht vor 17). Die Belege aus dem Hochschwarz-
wald datieren aus der Zeit der Wende des 19. Jahrhunderts bis in das 1. Drittel des 20. 
Jahrhunderts. Zwei Belege sind als Eheringe 16), 17) deutbar, bei den re tlichen Ringen 
hande lt es sich um sehr schlichte Ware mit einem kleinen Stein. 

2. 14 Brustkreuz (Karte 6) 

Vom Hal skreuz läßt sich das Brustkreuz untersche iden, ein kreuzfömliger Anhänger an 
einer längeren Metall- oder Granatsteinkette, der im Gegensatz zum eng am Hal s anlie-
genden Kreuz in Brusthöhe getragen wird. Das Verbreitungsgebiet beschränkt sich den 
Bildque ll en zufolge auf die Trachtengebiete des unteren Kinzig- und Schuttertales 18) und 
des Elztales 19).Von den drei Belegen für das Bru tkreuz beziehen sich zwei Belege auf 
Kommunikantinnen 20). 

2. 15 Broschen (Karte 7) 

Das Tragen von Broschen können wi r im Schwarzwald für drei Gebiete an hand von Foto-
grafien belegen: für das Gebiet der Schapbacher Tracht 21), der Elztäler Tracht 22) und der 
Trachten des unteren Kinzigtales und des Schuttertales 23) - 30). Aus dem Gebiet der 
Schapbacher und der Elztäler Tracht li egen nur vereinzelte Be lege vor, das Tragen von 
Broschen konzentriert sich auf das Trachtengebiet des unteren KinzigtaJes und des Schutter-
tales. Dort sind auch spezielle Broschenfomlen festellbar. Während die Broschen meist 
der Double- und Schaumgold-Massenware entsprechen, wie sie im I . Dritte l unseres Jahr-
hundel1s z.B. in Pforzheim herge teilt wurden, fallen im Trachtengebiet des unteren Kinzig-
tales und des SchuttertaJes daneben zwei spezielle Broschenformen auf: Eine kre isrunde 
Brosche mit Kreuzdarstellung 23) und eine Brosche mit "Glaube - Liebe - Hoffnung" - Sym-
bolen 24), 26). Über die erstgenannte Broschenart ist ni chts äheres bekannt, über die letztere 
schreibt FINKBE[ ER (1970: 86), daß sie von den Mädchen bereits zur Erstkommunion getragen 
wi rd. Die Abbildung bei REINHARDT ( 1968: 72) läßt vermuten daß diese Brosche dann von 
der Erstkommunion an bis ins Alter getragen wurde. Ln den weitaus meisten Fällen 3 1) dienten 
die Broschen in unterschiedlicher Brusthöhe zum Festhalten des Schultertuches. 
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2. 16 Miederhaken und Miederschnüre 

Bis Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts wurden bei der Schwarzwälder Tracht 
Miederhaken und Miederschnüre verwendet. Über den ze itlichen Ablauf der Formen und 
deren regionale Streuung können aufgrund mangelnder Untersuchungen nur Vemlutungen 
angeste llt werden . Es sche int, daß im Schwarzwald Miederhaken au Zinn älter sind als 
di e aus Bronze. ]n der Triberger Kle iderordnung von 1748 wird angeordnet, "die Kleidung 
nach a ltem Herkommen mit denen weit woh lfeilem und auch dienli cheren Haften" zu 
verschließen 32). Ob sich a llerdi ngs daraus die lange Verwendung von Miederhaken im 
Schwarzwald ableiten läßt 33), ist fraglich , da sich die Anordnung auf Männerkleidung 
bezieht (Abb. 5,6, 8, 56, 60) . 

2. 17 Kettengürtel (Karte 8) 

Im Schwarzwald und auf der Baar können vier Formen von Kettengürteln unterschieden 
werden: der Kettengürte l der St. Georgener Tracht (Abb. 61) , der Kettengürte l der prote-
stan ti schen Baartracht (Abb. 24 - 34, 63), der Kettengürte l der katholi schen Baartrac ht 
(Abb. 15 - 23, 65, 67) und der Kettengürtel der Hotzentracht (Abb. 38 - 45, 68). 

Der Metallteil des St. Georgener Kettengürtels ist dre ig liedrig. Ein drei- bis acht trängiges 
Kettengehänge (Teil a) wird von e inem zweifachen Kettenstrang (Teil b) durch e ine 
krei srunde, mit Bouillondraht und Glasperlen e ingerahmte Spiegelscheibe abgeteilt, ebenso 
von ei nem weite ren , zweifachen Kettenstrang (Tei l c). Die gleichen Spiegelscheiben 
befinden ich auch am Anfang und am Ende des ausgestreckten Kettengürtels. So bedeckt 
der umgelegte Kettengürte l die Hüfte von 4 Seiten: das mehrsträngige Kettengehänge 
(Teil a) bildet die Vorderseite, auf der linken Hüftseite ruht bis zu linken Hälfte des Rückens 
ein zweifacher Kettenstrang (Teil b) , auf der Rückenmitte liegt e ine Spiegelscheibe auf 
und die rechte Seite der Hüfte, auf welcher der Gürtel mittels eines Hakens geschlossen 
wird , wird dadurch betont, daß sich hier die be iden Endspiegelscheiben des GÜlteis treffen. 
Der textil e Te il des Gürte ls besteht aus mehrfarbigen Se idenbändern , die an den Spiegel-
scheiben rechts und links der Kettengehänge zu je 4 - 5 Stück angebracht sind . 

Seit welcher Zeit der Kettengürte l der St. Georgener Tracht in di eser Form getragen wird , 
ist unbekannt. Folgt man den Angaben von GRAMLICH ( 1984: 156), so hat sich di e St. 
Georgener Tracht e it etwa 1850 kaum verändert. Etwa aus dieser Zeit dati ert vermutlich 
die Kettengürte lfo rm. Anhand von Fotografien lassen sich gewi se Veränderung an der 
Gürtelausgestaltung festste ll en. 

So scheint es, daß den beiden Spiegelscheiben rechts und links des Kenengehänges e rst in 
späterer Zeit die heute üblichen, jewei I zwei kle ineren, runden Spiegelscheiben hinzugefügt 
wurden. Ein Kettengürte l im ehemali gen Mu eum für deutsche Volkstrachten in Berlin 34), 
und zwe i Fotografien 35) aus der Ze it um die Jahrhundertwende ze igen die großen Spie-
gelscheiben ohne die be iden kleineren Spiegelscheiben. Ob die Kürze der tex tilen Bänder 
am Kettengürtel auf e inem Foto typologisch interpretiert werden darf, ble ibt offen. 

Der Vorläufer des Kettengürte ls wird von KRAUS ( 1926: 126) wie folgt beschrieben : "Auf 
e inem 2 cm bre iten Riemen aus weichem Schafsleder war e in chwarzes Samtband 
aufgenäht, ringsherum mit blendend weiß gefegten Zinnknöpfen be etzt, in di e grüne, 
blaue oder rote Glassteine eingelassen waren. Dieser alte, noch ganz selten in alten Truhen 
und Trögen zu findende Gürte l i t bedeutend e infacher ge laltet wie der weiter oben 
beschriebene moderne." 
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Der Kettengürte l der St. Georgener Tracht war Bestandte il ausschließ lich der Festtracht 
des ledigen Mädchens. Das bedeutet, daß er lediglich zu drei Anlässen angelegt wurde; 
wenn die ledige Frau als Ehrenjungfrau an e inem Hochzeitszug teilnahm oder wenn sie als 
Patin ihr Patenkind zur Taufe trug. Zum letzten Mal wurde dieser Gürte l von der Frau als 
Braut getragen. 
Die naturräumliche Grenze der Baar um chreibt ein Gebiet, das im Westen von Villingen, 
im Süden von Löffingen und im Osten von Spaichingen begrenzt wird. Innerhalb dieses 
Raumes wird zwischen e iner katho li schen 36) und einer protestanti schen 37) Tracht unter-
schieden. Der Kettengü rte l der protestanti ehen Baartracht besteht aus mehreren recht-
eck igen fast quadrati schen G liedern , die jeweil s an zwei gegenüberliegenden Seiten durch 
eine Kettenre ihe mite inander verbunden werden. Die Bre ite der Kettenre ihe entspricht der 
Se iten länge der rechteckigen Glieder. Verschlossen wird der Gürtel vorne oder rechts 
seitlich 38), wobei d ie seitliche Verschlußweise die typologisch ältere sein könnte ( .u.) . 
An der Öse befindet sich ein Gehänge. Ebenfalls im Gebiet der protestantischen Baar tri tt 
ein verwandter Gürte l auf, de sen Glieder aus einzelnen runden Te ilen, alternierend mit 
rechteckigen Te i len, bestehen. Getragen wurde erstgenannter Gürteltyp nach GöTZE ( 193 1 : 
9) von unverhe irateten Frauen zusammen mit der Schape l bei fe ierli chen Anlässen wie 
Hochze it, Taufe und auch weltlichen Festen. Dem steht eine Abbildung aus dem Jahre 
1927 entgegen 39), auf der auch eine verheiratete Frau d iesen Gürtel trägt (Abb. 63). 

Ein zei tlicher Vorläufer oder aber ein Gürtel anderer Funktion ist der ebenfalls in diesem 
Gebiet vorkommende schwarze Samtgürtel mit Silberbeschlägen 40) (Abb. 62). ach 
WEBER- BEI ZING 40) war e iner dieser Gürtel e in Konfirmationsgeschenk, wobei aber damit 
nichts Verbindliches über den Traganlaß ausgesagt wird . 

Die Kettengürte l der protestantischen Baartracht treten vö llig unvermittelt auf. Ob der in 
der Technik nahverwandte Gürtel von Abb. 35 eine Vorform der späteren Kettengürte l 
darste ll t, bleibt vorerst offen. 

Die Drahtbiegetechni k, vor allem die des Gehänges, verbindet aber die Kettengürtel der 
protestantischen Baartracht mit denen der katholischen Baartracht und der Hotzentracht (s. u.). 

Der Kettengürtel der katholi schen Baartracht ist in der Regel wie der Kettengürte l der St. 
Georgener Tracht dre igli edrig, wobei als Gliederungselemente neben Spiegelsche iben auch 
Milana isete ile verwendet werden. Zusammengesetzt wi.rd dieser Gürte l, sowei t bisher 
bekannt, aus Anker- und Pseudofuchsschwanzketten und Milanaisete ilen; in e inem Fall 
besteht er aus einem Milanaiseband und Pseudofuchsschwanzketten (Abb. 20), wobei 
auch in diesem Fall di e Dre ite ilung deutlich sichtbar ble ibt. Für e inen gewissen Ze itraum 
che int der Kettengürtel der katholi schen Baartracht ebenfa ll s einen tex tilen Teil in Form 

von Se idenbändern besessen zu haben . 

JOH NE ( 1926: 35 f, 40, 44) unterscheidet wenig präzise drei Entwicklungsstufen dieses 
Kettengürtels. Ab 18 13 bis ca . 1830 sei der Gürte l eng um die Taille getragen worden, 
1830 bis 1850 teile er sich über dem Schoße in e inzelne Kettchen, die in Bögen herabhängen, 
nach J 850 liege er "10 e an". 

Als Beleg für den enganliegenden Gürte l der ersten Stufe führt JOH TE ( 1926: Abb. 5) e ine 
Darstellung der katho lischen Bamtracht aus den Jahren 1820 - ] 827 an, auf der Trachten-
trägerinnen mit einer zweifach um die Hüfte geschlungenen Kette abgebildet sind (Abb. 64). 
Von dieser Tragewei e könnte die Entwicklung des Kenengehänges ausgehen, indem die 
zweite Reihe der Kette nicht wie die erste eng umgeschlungen, sondern bogenförn1i g 
hängengelassen wurde (Abb. 48 , 49 , 55). 
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Aus der Gesamtmenge aller uns bis jetzt bekannten Kettengürte l der katholi schen Baartracht 
läßt ich e in Anzahl von Kettengürte ln ausgrenzen, di e eng zusammengehören. Die 
Gemeinsamkeit besteht in den zick-zack-förmigen Milanaisebändern , di e auf der linken 
oder rechten Hü fte aufli egen (Abb. 22, 23) . Wahrscheinlich stammen diese Gürtel aus 
der eiben Werkstatt, deren Sitz noch unbekannt ist. Ob zu dieser Gruppe auch die Ketten-
gürte l mi t milanaisete iligem Kettengehänge gehören (Abb. 15) oder ob di ese eine e igene 
Gruppe bilden, steht noch offen. 

Be i den Gürte lketten der katho li schen Baartracht wird zwischen Gürte lketten der Fe "(-
tagstracht und den Schape lgürte ln unterschieden werden müssen. 

Während die Gürte lketten zur Festtag tracht, zu denen die oben besprochenen Gürtelketten 
gehören, an den kirchli chen Fe ttagen getragen wurden, legte man den Schapelgürte l 
ausschli eß li ch mit der Schape l zusammen an, d.h. an einer Hochzeit als Braut oder Braut-
j ungfer, oder be i e iner Taufe a ls Taufpatin . Der Schape lgürte l der katho li schen Baartracht 
i t der Gürtelkette der St. Georgener Tracht sehr ähnli ch. 

Der Kettengürtel der Hotzentracht besteht in den uns bekannten Exemplaren aus einem 
Stück . Die e in fac he Kette wird vorne mit Ösen und Haken geschlo sen. In der Öse ist e in 
aus verschiedenen G liederungse lementen zusammengesetztes Kettenstück befesti gt, das 
lang herunterhängt. Ösen und Haken sind durch ihre Gesta ltung hervorgehoben. Getragen 
wurde di eser GÜl1e l zur Festtagstracht (FLADT 1932: 2 12), wobe i der Hinweis von FLADT 
( 1932: 2 12) auf Kettengürte lmit Spiegelscheiben vennuten läßt, daß auch be i den Ketten-
gürte ln der Hotzentracht wie be i den Kettengürte ln der katholi schen Baartracht zwischen 
Schapelgürte ln und ande ren Festtagsgürteln unterschieden werden könnte . Von daher i t 
unklar, für welche dieser bei den Gürte lgattungen eine ältere Darstellung des Hotzenwälder 
Kettengürtels den Vorläufer zeigt. 

Die starke Ähnlichkeit zwischen den Kenengürte ln der Hotzentracht und den Kettengürte ln 
der Fre iämtlertracht (Kantone Luzern , Zug. Aargau) im Aufbau und in der verwendeten 
Kettenart im Rückente il läßt e ine direkte Beziehung zwischen diesen beiden Gebieten 
vermuten, obgle ich sich di ese Ähnlichke it auch auf e ine gemeinsame Vorläuferfonn (s .u .) 
zu rückführen ließe. Hingegen ist die Technik, die bei der Herste llung der Jüppekette li im 
Kanton Züri ch verwendet wurde (vgl. HEIERLI Bd. 4 : Abb. 25, 27) so nahe verwandt mit 
Elementen in Kettengürte ln der Hotzentracht, der katho li schen Baartracht und der prote-
stanti schen Baartracht, daß e in direkter Zusammenhang zwischen diesen Schmuckstücken 
vorausgesetzt werden kann . Über we lche Wege dieser Zusammenhang hergestellt wurde, 
ist noch völlig ungekl ärt. Doch zeigt das Be i pie l der Mousseline-Stickere i, di e von 
Schweizer Häu ern in den Kantonen St. Gallen und Appenzell ab 1757 bis ca. 1830 im 
Schwarzwald im großen Umfange betrieben wurde (TRENKLE 1874: 250 ff) , daß durchaus 
enge wirtschaftli che und damit auch kulture lle Beziehungen zwischen di esen Gebieten 
bestehen konnten. 

Die oben besprochenen Kettengürt e l sind e ingebette t in e in zusammenhängendes Ver-
bre itungsgebiet von Kettengürte ln . von dem in de r e rsten Hälfte des 19 . Jahrhunderts 
de r Lech a ls Te il der Westgrenze und di e Mitte l chwe iz a ls Te il de r Südgrenze fest-
steht. Ab le iten lassen s ich a ll e diese Ke ttengürte l von Gürte ln , di e unte r der Bezeich-
nung "demi ce ints" seit Ende des 14. Jahrhunderts in Frankre ich und den iederl anden 
auftre ten und in Deutschl and mit de r Rena issance- Mode Eingang fanden. Es hande lt 
s ich hi erbe i um di e e rste Gürte lfo rm , di e ausschli eßli ch von Frauen getragen wurde 
(FI NGERLI: 1971 : 147f) . 
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2. 18 Knöpfe an Männertrachten 

Über die Schwarzwä lder Männertrachten und deren Metallschmuck ist wenig bekannt; 
au der Triberger Kle iderordnung 1748 gehl u.a. hervor, daß nur Handwerk leute und 
deren Gesellen Knöpfe an der Kle idung tragen durften 41) . Ob und wie lange dieser Punkt 
der Kleiderordnung befolgt wurde, steht offen. Ein Hinweis aus Hüfingen könnte so gedeutet 
werden, daß dort e in dem der Triberger Kle iderordnung entsprechendes KJeidungsver-
halten in den 30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts bekarmt war 42) (Abb. 56). 

2. 19 Taschenuhr mit Kette (Karte 9) 

Das Tragen von silbernen oder go ldenen Ta chenuhren an e iner silbernen oder goldenen 
(?) Kette, wobe i die Uhr unter den Gürtel oder in das Mieder geschoben wird , ist für den 
Schwarzwald anhand von Fotografien für di e Trachtengebiete Lehengericht 43), Gutach 
44), Sr. Georgen 45) - 49) , Baar 50) - 52) und Hochschwarzwald 53) (Abb. 66) nachgewiesen. 

Die frühesten bildlichen Belege stammen um die Wende des 19. Jahrhunderts 54). 

Die Trageweise der hrenkette war verschieden. So konnte die Uhrenkette an der linken 
45) oder rechten 46) Brusthälfte getragen werden. Auch die Bogenform, in der die Kette 
herabfiel, varii erte je nachdem, wie hoch die beiden Enden der Uhrenkette am Mieder 
befestigt wurden und wie lang die Uhrenkette war. Gemeinsam ist aber den älteren Bild-
belegen, daß die Trageweise von Uhrenketten bei Frauen in Tracht an di e Trageweise von 
Uhrenketten bei Männern erinnert und sich abhebt von der Weise, wie gleichzeitig Frauen 
in bürgerli cher Kleidung di e Uhrenkette trugen 55). 

Erst nach Beendigung des I . Weltkrieges sche int sich die Trageweise der Uhren kette bei 
bürgerlichen Frauen und Trachtenträgerinnen dergestalt angeglichen zu haben, daß nun 
auch di e Trachtenträgerinnen die hr an e iner langen Kette mit Kettenschieber um den 
Hals trugen und die hr hinter den Schürzenbund teckten. 

Diese Abfolge der Uhrenkettenmode wurde anhand von Fotografien aus dem Sr. Georgener 
Trachtengebiet entwickelt; in wieweit es auch auf die anderen Gebiete, in denen Uhrenketten 
getragen wurden, übertragen werden kann , bleibt offen. Es ist bemerkenswert, daß nur in 
wenigen deutschsprachigen Gebieten von Trachtenträgerinnen Uhrenketten getragen 
wurden. 

Die Gründe für da Tragen von Ta chenuhren durch Trachtenträgerinnen sind völlig 
unbekannt, 0 daß wir auf Vermutungen angewiesen sind. Für di e Gebiete des Schwarz-
waldes mag di e bedeutende Uhrenindustri e Anregung geliefert haben, auch wenn im 
Schwarzwald nicht primär Taschenuhren hergeste llt wurden. Erwägt man die Bedeutung, 
di e das Tragen von Taschenuhren be i Männern hatte, so könnte als weiterer Grund für das 
Tragen von Taschenuhren bei Frauen ein gewisses emanzipatori sches Bestreben zum Aus-
druck kommen. Gegen die Annahme, daß die Trachtenträgerinnen das Tragen von Uhren-
ketten von dem gle ichze itigen bürge rli chen Schmuckverhalten übe rnommen haben 
könnten , spri cht der Umstand, daß die frühesten , bis jetzt bekannten Trageweisen von 
Uhrenketten bei Trachtenträgerinnen stark der Trageweise von Uhrenketten ähneln, wie 
sie von Männern getragen wurden 46). 

3. Hersteller, Herstellungsort und Kaufort des inventarisierten Schmuckes 

Während die Herste ll er der Broschen Ohrringe, Brust- und Halskreuze, Fingerringe und 
Granatketten wenigstens teilweise ges ichert ersche inen und für den Vertrieb e in örtliches 
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Juwe liergeschäft oder aber auch der Hausierhande l in Betracht kommen können bezüg li ch 
der Herste lle r, des Herstellungsortes und des Kaufortes der in die er Arbe it behandelten 
Gürtelketten nur Vermutungen angestellt werden. 

Zwar i t ges ichert, daß Ende· des 18. Jahrhunderts auch der Schwarzwald mit Gmündener 
Schmuckwaren beliefert wurde 56) und daß Anfang des 19. Jahrhunderts Hausierer und 
Jahnnarkthändler im Schwarzwald u. a. " onstige Waren aus Mess ing- oder Sturzblech, 
Fingerringe und Halskreuze, Rosenkränze, Tabakdosen, Mes er und Gabe ln und sonstige 
Schmiedewaren" vertrieben 57). Auch Granat chmuck und Uhrketten werden in diesem 
Zusammenhang genannt 58). Selbst nac h dem Verbot de ' Hau ier- und Jahrmarkthande ls 
mit Gold- und Silberwaren 1896 durften nach wie vor "ganz ordinäre, billigste unechte 
Sachen" im Hausierhande l vertrieben werden 59). So ze igt der Warenkatalog des Hau ier-
handel s wohl an, daß das Schmuckaufkomme n im Schwarzwald in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts gerade an kle inen, billigen Schmuckstücken größer gewesen sein muß, als es die 
Museumsbestände zeigen, doch sche int uns die Herkunft der Gürtelketten aus diesem 
Bere ich zweifelhaft. 

Mit größere r Wahrscheinlichke it kommen als Herste ll er di eser Ketten Arbeiter aus dem 
Umfe ld der im Schwarzwald verbre iteten Kl einbetriebe zur Metallverarbe itung in Frage. 
So weist TRE KLE ( 1874: 145) ausdrückli ch auf di e große Anzahl Firmen in den 
Amtsbezirken eustadt, Triberg und Wolfac h hin , "welche Eisenfabrikate als Draht e ile, 
Stifte, ahtdraht, Weberblätter, Metallgewebe, Feilen u. dg l. liefern". Besonder hervor-
gehoben wird die Drahtfabrikation in Triberg durch Veden/in Kammerer die dessen Vater 
J 82 J gegründet hat (TRE KLE 1874: 143) . 

Denkbar wäre auch, daß brotlose Arbeiter beispielsweise aus Pforzheim, "die mit ihrer 
Kunst hau ieren gehen mußten und da und don auf den Ortschaften für s ich arbe iteten , um 
nur von der Hand in den Mund zu leben", (GERST ER 1908: 22 ff) Herstell er der GürteI -
chnallen waren. 

Sicher ist, daß die Herstellung der Gürte lketten Spezial kenntnisse und Spezialwerkzeuge 
erforderte. In ständiger Abnehmernähe vermuten wir di e e am ehesten be i den Haften-
machern 60). 

4. Träger des Schmuckes 

Von den Trägern des Schmuckes s ind in den seltensten Fällen amen (vg l. WEBER-BENZIG 
1956: 6) oder soziale Herkunft bekannt , so daß Fragen nach der sozialen Schichtung des 
Schmuckes offen bleiben. E läßt s ich led ig li ch hinsichtli ch der Schappe lgürte l fest teilen , 
daß di e 'e von Alteingesessenen, wohlhabenden Bauerntöchtem getragen wurden, da das 
Tragen von Schappeln das Vorrecht di eser hervorgehobenen, bäuerlichen Schicht gewesen 
ist. Die Bedeutung de Schmuckes für die Trägerin konnte bei den Granatketten wen igstens 
in Grundzügen eIfaß t werden. Be i den anderen Schmuckarten liegen uns diesbezüg li ch 
noch keine achrichten vor. Allgemein grundlegend für das Schmuckverhalten könnte die 
Ansicht gewe en sein , daß das Tragen von zuvie l Schmuck als nicht sittlich galt. Allerdings 
s ind diese Be lege hierfür ni cht zeitgleich mit den hier besprochenen Schmuckstücken, 
sondern deutlich später 61). Doch gibt es e inen den Schmuckstücke zeitlich näherIiegenden 
Beleg für ähnliches Verhalten, aber aus e iner anderen sozialen Schicht 62). Möglicherweise 
lassen sich die bei den ähnlichen Verhaltensweisen auf einen gemeinsamen älteren Ursprung 
zurückführen 63) . Jedoch ist s icher, daß die in Vergle ich mit anderen Landschaften (vgl. 
RITZ 1978 : 10) zurückha ltende Verwendung von Schmuck in unserem Gebiet zumindest 
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im mittleren Schwarzwald nicht allein im Vorkommen e iner reichen Trachtenstickerei 
begründet sein muß, sondern zumindest zu einem Teil auch Ausdruck sittlicher armen 
gewesen sein könnte. 

Anmerkungen 

0 1) Wobei er an einer Stelle das Trachtengebiet der Baar und da Trachtengebiet der Hoch-
schwarzwa ldtracht zu einem Trachtengebiet zusammenfaßt (K ELLER 1942: 23), an anderer 
Stelle zu diesem Trachtengebiet auch noch das Trachtengebiet der Elztäler Tracht zählt 
(K ELLER 1942: 24). 

02) Mit der we iteren Unterteilung in das Trach tengebiet der Mühlenbacher Tracht , der 
Harmersbacher Tracht und der Einbacher Tracht (K ELLER 1942: 29). 

03) Da sich K ELLER in seiner Arbeit hauptsächlich mit den Trachten auseinandersetzt, die zu 
'einer Zeit ( 1938/39) getragen wurden, fehlt in seiner A ufzählung der Schwarzwälder 
Trachtengebiete das Trachtengebiet Hotzenwald, dessen Bewohner damals, 1938, ke ine 
Tracht mehr trugen. Da sich aber in den Sammlungen des Franzi kanemluseums Villingen 
Trachtenschmuckstücke auch aus diesem Gebiet befinden, wurde der Aufzählung K ELLER 
der Hotzenwald al wei teres Trachtengebiet angefügt. 

04) Ergänzend sei darauf hingewiesen, daß im Schwarzwald auch M änner Ohrringe trugen 
(BUSSE 1934: Abb. o. r. Kimbachta l) 

05) SOH 'REY ( 1895): Schapbacher Tracht , BUSSE ( 1934): Abb. o. r. , Bärenbachtal , Trachten-
postkarte B. VA 'TIER ( 1829 bis 1898) "S ' Lorle von Gutach", Mühlenbachtracht, K ELLER 
( 1942): Abb. 79. Elzläler Tracht. REINHARDT ( 1968): Elztal. KELLER (1942): Abb. 12, Hoch-
schwarzwald. KELLER ( 1924): Abb. 11. Hochschwarzwald, Fotothek Spiegelhalder Franzi -
kanennu eum Villingen, (Hochschwarzwald) . Sicherl ich sind in dieser Aufzäh lung nicht 
alle fotografierten Ohrringträgerinnen erfaßt, da das Erkennen von Ohrringen durch die 
Unschärfe der Fotografien und in v ielen Fällen durch die Kopfhal tung und K opfbedeckung 
der Trachtenträgerin nicht mögl ich war. 

06) KELLER( 1942):Abb.27,28, 29, B sSE( 1933):Abb. 125, 126, 127, 132, BusSE(1934):Abb. 
o. r.. (Bärenbachta l). Abb. o. r. , (H armersbach tal ), Abb . o. Nr. , (Schwaibach) . 
Trachtenpostkarte B. V AUTIER ( 1829 - 1898) "S 'Lorle von GUlach", REINHARDT ( 1968): 
Einbach 

07) SOIINREY ( 1895) 
08) BlJSSE ( 1934) : Abb. o. Nr., Kinzigtal 
09) BUSSE ( 1934): Abb. o. r. . Harmersbachtal , Trachtenpo tkarte "S' Lorie von Gutach" 
10) SDH 'REY ( 1895) 
11 ) B USSE ( 1934): Abb. o. r. . (Harmersbachtal), BussE 1934: Abb. o. r. , (Bärenbachtal), B SSE 

( 1934), Abb. o. Nr., ( chwaibach). BussE ( 1934) Abb. o. r. , (Hanner bachtal), BUSSE ( 1933): 
Abb. 132, BUSSE ( 1933): Abb. 127, B SSE (1933): Abb. 124 

12) BlJSSE (1934): Abb. o. NI'.. (Harmersbachtal) 
13) K ELLER ( 1942): Abb. 37, Abb. 39 
14) BUSSE ( 1933): Abb. 11 6 
15) Fotothek Spiegelhalder Franziskanermu eum Villingen, o. lnv.Nr. ( eustadt 1895) 
16) Fotothek Spiegelhalder Franziskanermuseum Villingen, o. !nv. r. 
17) BussE ( 1934): Abb. o. r., ehr wahrscheinlich Ehering 
18) FII\"K BEINER ( 1970): Abb. S. 85, BussE 1933: Abb. 126 
19) FLADT ( 1932) a: Abb. o. r., (Siensbach) 
20) FI KBEINER ( 1970): Abb. S. 85, FLADT ( 1932) a: Abb. o. r. , Siensbach 
2 1) BUSSE ( 1934): Abb. o. r. , (Schapbach) 
22) REINHARDT ( 1968) 
23) BUSSE ( 1934): Abb. o. r., (Hamlersbachtal) 
24) FINKBEINER ( 1970) : Abb. S. 87 
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25) BUSSE ( 1934): Abb. o. Nr .. (Kinzigtal) 
26) REI IIARDT ( 1968): A bb. . 72. (Schultenal ) 
27) B SSE (1933): 126 
28) BUSSE ( 1934): Abb. o. 1r. , (Schwaibach) 
29) BL:SSE ( 1933) : 132 
30) B USSE ( 1933): 133 
3 1) A usnahme Anmerkung 26 
32) zitien nach FLADT ( 1934 b): 322 
33) siehe FLADT ( 1934 b): 323 und Anm. 6 
34) Bleistift skizze im Führer des Museums ( 1890), A rchiv- und Museum bibl iothek Vi ll ingen 
35) FOlOthek Spiegelhalder Franzi. kanernluseum Vi ll ingen, o. [nv. r. 
36) Die Grenze des Trachtenbezirks der katholischen Baanracht (We tbaar) nach l OHNE ( 1926): 4 
37) Z um Trachtenbez irk der pro tes tant i sch en Baanracht (0 tbaar) gehören die Orte 

Schwenningen. Tross ingen. Aldingen, Hausen ob Verena, Tuningen, Talheim und Schura 
(GÖTZE 193 1: 2). 

38) Führer durch die Gewerbeausstellung Schwenningen 1927: A bb. o. Nr., GÖTZE ( 193 1): 7.9 
39) Führer durch die Gewerbeausstellung Schwenningen 1927: Abb. o. r. 
40) W EBER-B ENZING ( 1956): 6, FEIIRLE (1924): Abb. 8 
4 1) FLADT (1934 b): 322 
42) "Aber auch die Amtsstadt zeigte die ehemalige Physiognomie nicht mehr so ganz. Der Zeit-

geist (1836) halle manchen Zug bereits verwischt oder verdrängt - wenn auch nicht in der 
Weise. wie der hinkende "Hafnerkaspar" finden wollte: Es habe kein Bürger mehr den rich-
tigen bürgerlichen Gang, - ja wenn er Rock ge agt hälle, den dunkelblauen langen Tuchrock 
(von Spöttern Zehenklopfer genannt) mit umgelegtem Kragen und Knöpfen statt Haften. wo-
durch sich der Handwerksmann vom Bauer unterschied. A uch der Bauer hielt nicht mehr so 
zäh am A lten fest. urdie Bäuerin chritt sonntags noch im vollen Staat ... " (REICH 1896: 11 5). 

43) BUSSE ( 1934). A bb. o. Nr. (Lehengericht) 
44) K ELLER (1942) , A bb. 40 
45) GRAMLlCIl ( 1984): Abb. S. 162 
-16) GRAMLlCIl (1984): Abb. S. 182 
47) GRAMLICH (1984): A bb. S. 197 
48) REI HARDT ( 1968) 
49) K ELLER ( 1942): 78 
50) Foto o. [nv. r. in der Sammlung des Franziskanermuseums Villingen 
5 1) W ELTE ( 1893) 
52) FEIIRLE ( 1924): A bb. 8 
53) Fotothek Spiegelhalder o. Inv. r.. eusladt , Franziskanermuseum Villingen 
54) z. B. A nm. 53, A nm. 45 , Anm. 50 
55) vgl. A nm . 46 
56) DEBLER ( 1789): zit. nach Scherer ( 197 1): 29 
57) D ENNIG ( 1899): Anm. 46 
58) OE N1G (1899): 34 
59) GÖLER ( 1909): 83 
60) vgl. FISCHER ( 19 11 : 1027) . auch HA SJAKOIl ( 1897 : 246) erwähnt den Haftenmacher Haas in 

Wol fach. 
61) So ergab eine Um frage unter alten. im mittleren Schwarzwald geborenen und aufgewach-

senen Frauen im Jahre 1985 durch den Verfasser, daß das Tragen von zuviel Schmuck al 
"fatzkenhaft" ange ehen w ird. Frauen, die viel Schmuck l ragen. seien "auf l ännerfang" , 
seien "ziel gerichtet" . Das ist ein Grund dafür, warum heute noch die befragten Frauen kaum 
Schmuck tragen. 

62) "Man überlade sich nicht mit Gold Lind Edelsteinen: das ist ein Vorrecht der Geldprotzen und 
ihrer besseren Hälften. und geht gewöhnlich mit M angel an Orthographie und Richligsprechen 
Hand in Hand. Je vornehmer der Träger. desto weniger, aber umso wertvollere Schmucksachen 
legt er an." (zi t.nach ERwl REX, O. J .. Fesch und vornehm., S. 2 15) 
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63) Ende des 16. Jahrhunderts zeigte e ine unverhe irate te Frau durch Ablegen jeglichen 
Schmuckes, daß sie nicht heiraten wolle (ARENS 1903: 148). Als Schmuck zählten damals 
allerdings auch kostbare Stoffe und Bänder. (ARENS 1903: 29, 30 f, 34). Sicherlich geschah 
die Verbreitung und Durchsetzung der Forderung auf Schmuckverzicht im engen Zusammen-
hang mit den Kirchen. 

Katalog 

Abb. 1-2 Halskreu: . Double. an cremefarbenem Hal sband mit rot-grünem Muster und lilafarbene r 
Borte, an den Enden offen. H: 3. 1 cm, Br: 1,7 cm. Länge: eine Hal sbandhälfte 37 cm, mittlerer 
Schwarzwald , 2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 3-4 Brosche. Glas, Rahmen goldfarben , Rosenmotiv silberfarben, teilwei e blau hinterlegt, 
auf der Rückse ite mit e iner dicken. schwarzen Masse bedeckt, in welche der Nadelhalter eingelas en 
wurde. Gla in Längsrichtung le icht konvex gebogen, an den Kanten abgefast, H: 2 cm, Br: 3 cm, 
hergestellt wahrschei nlich im südl ichen Schwarzwald. 
Abb. 5 Miederhakel1und Miederscl/lliire. Wohl von Spiegelhalder e lbst oder nach seiner Anweisung 
auf die Tafel montiert . (s.a. Abb. 56) . 
Abb. 6 Ausschnitt aus Abb. 5 
Abb. 7-8 MiederschIlIIr. Metallperlen. e inzelne ver ilbert , auf 3 Fäden aufgefädelt , wobei die 
versi lberten Perlen bevorzugt an den Spitzen des Zickzackmusters angebracht wurden, zerrissen , 
unvo llständig. Länge der Teile insge amt: 115.5 cm, Br: 0.7 cm, südlicher Schwarzwald , Mitte 
19. Jahrhundert. Vgl. Abb. 5 oben und rechts außen. 
Abb. 9- 14 GÜrtelkeue. Kupfer versilbert , Vorderteil : Kettenstrang, be tehend aus e iner (von oben 
nach unten) dichten Pseudo-Fuchsschwan zkene, e iner Ankerkette, zwei losen Pseudo-Fuc hs-
chwanzketten und einer Ankerkette. Zwischen den zwei oberen und den beiden unteren Ketten 

klafft eine breite Lücke, durch we lche die drille Kette läuft. Eingehängt ist der Kenenbogen an den 
zu Ösen gebogenen Enden zweier Spiegelrahmen. 
Rechte und linke Hü fte: Keltenstrang aus zwei dichten Pseudo-Fuchsschwanzketten , die von zwei 
Anke rkellen gerahmt werden , Kettenstrang der linken Hüfte unvo ll ständig . Im Rücken ein Spiegel. 
An den Enden des Gürtels Haken und Ö en, die ebenfall s Spiegel tragen. Der Rahmen des Ösen-
spiegels und der rechte Spiegel am Kenenbogen ind aus zwei Drähten zu ammenge etzt, die jeweils 
die Hälfte des Spiegelumfanges umfassen und deren Enden waagrecht zum Kettenverlauf miteinander 
kordiert werden. Mit kurzen Drahtstücken; auf denen Perlen aufgeflidelt sind, werden an diesem 
Rahmen drei bzw. ein weiterer Rahmen, bestehend aus e inem Perlendraht oder Draht, auf den Bou illon 
angesteckt wurde, festgebunden. Der Spiegel wird durch eine Kreuzverbindung aus Draht, die mit 
dem Rahmen außen oder mit einem inneren Rahmen verbunden ist, hinter der Rückseite festgehalten . 
Der äußere Rahmen ist mit Bouillondraht umwickelt , dazwischen sind dunkelblaue, sechskantige 
Glasröhrchen aufgefädelt, deren Durchmesser dem des Bouillondrahtes gleicht. Der Rahmen des 
Rückenspiegels besteht aus einem einzigen Stück Draht, der zu drei bzw. zwei Ösen gebogen wurde. 
um die Kellenstränge einhängen zu können: der Rahmen des Hakenspiegels, bestehend aus vier 
Drähten , wurde konstruiert wie der Rahmen Abb. 11 . Die Spiegel ind Glasbruchstücke, auf die 
eine reflektierende Metallschicht aufgetragen wurde und die mit einem rundausgeschnittenen Stück 
Papier abgedeckt wurde. Die Gürtelkette ist minde tens einmal repariert worden, alle Rahmen der 
Spiegel stark angerostet. Der Gürtel schließt mit verdecktem Haken links. Länge: 84 cm Br. 
Kettenbogen: 8, I cm; Hakenspiegel: 4,5 cm Durchmesser, rechter Spiegel vom Kellenbogen: 5.3 cm 
Durchmesser, Rückenspiegel: 4,7 cm Durchmesser, Ösenspiegel: 3,7 cm Durchmesser, He rkunft 
unbekannt. wahrschein lich katholi sche Baar. I. Hälfte 19. Jahrh undert. 
Abb. 9 Gesamrallsicht 
Abb. 10 Hakellspiegel 
Abb. II Riickempiegel 
Abb. 12 Rückseite des Spiegels von Abb. J I 
Abb. 13 rechter Spiegel 
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Abb. 14 Rücksei te de Spiege ls von Abb. 13 
Abb. 15- 17 GÜrle/kelle . Kupfer versilbert. Vordertei l : K ettenstrang aus drei Ankerketten 
zwei Milanaisetei len, in der Mitte ist der Kellenstrang mit einem durchbrochenen Milanaiseteil 
unterbrochen. A n der unteren Kette sind die jeweiligen beiden Enden dreier in der Länge abgestu fter 
Ankerkelten befestigt. Es fo lgen vier wei tere, in der Länge abgestufte Ankerketten, deren Ende 
aber in die beiden äußeren Milanaiseteile eingehängt sind. Der Abstand der Scheitelpunkte der einzelnen 
Kenengehänge ist gleichmäß ig. Rech te Hüfte bis Rückenmitte: v ierreihiger Ankerkenenstrang, 
unterbrochen durch ein durchbrochenes Milana iseteil , in der Rückenmitte Spiegel. Der Rahmen 
des Spiegels besteht aus vier Drähten, von denen zwei den äußeren Rahmen und die zwe i anderen 
den inneren Rahmen bilden. Die Drähte ind stellenweise miteinander verdreht und halten auf diese 
Weise zusammen. Die äußeren Drähte sind mit Bou illon umwickelt , zwi chen dem je eine rote 
Glasperle in Granatperlenschli ff und drei linsenförmige Hoh lgla kugeln. innen mit hellroter Farbe 
belegt. aufgefädelt wurden . A uf die inneren Drähte ist Bou illon gestengt. .. ber die beiden kordierten 
Stellen der inneren Drähte ist je eine zyl inderförmige. dunkelblaue. geschliffene Gla perle gestreift. 
Ein Rahmen auf dem Spiegel aus einem dünnen Draht, auf den rote, grüne und gelbe Glasperlen 
aufgefadelt sind, wird ebenso wie der Sp iege l durch kurze Drähte festgehalten, die um den inneren 
und äußeren Rahmen geschlungen sind. Diese Drähte werden durch die aufgesteckten blauen Perlen 
erdeckt (wa bedeutet, daß der Rückenspiegel von innen nach außen aufgebaut wurde) oder sind 

mit roten , gelben und grünen Perlen besteckt. Zwei ro afarbene Glasröhrchen und eine blaue Perle 
sind zw ischen den äußeren und inneren Rahmen als Füllung eingehängt. Der Spiegel ist ein 
Glasbruchstück, auf das eine reflekt ierende Metallschicht aufget ragen und das dann mit einem 
rund ausgeschnittenen dicken Papier abgedeckt Wurde (Abb. 16, 17). Rückenmitte und linke Hü fte: 
vierreihiger Ankerkettenstrang, unterbrochen durch ein durchbrochenes Milanaiseteil und vorne 
eingehängt in das linke Milanai seteil des Kenenbogens, hinten in die v ier zu Spirale gebogenen 
vier Enden der Drähte, die den Rückenspiegel rahmen bilden. An den Gürtelenden, Haken und 
Ösen. die auf gleiche Weise wie der Rücken piegel konstruiert wurden. Beim Haken wurden zwei 
grünc.linsenförn1ige Hoh lglaskugeln verwendet. bei der Öse eine k leine rosafarbene, linsenförmige 
Hohlglaskugel. Der Gürtel schließt mit verdecktem Haken rechts. Länge: 86 cm, Br. K ettenbogen: 
17.5 cm. kathol ische Baar, Mille 19. Jahrhundert 
Abb. 15 Gesonllollsicht 
Abb. 16 Riickenspiege/ 
Abb. 17 Rück ei te des Spiegels von Abb. 16 
Abb. 18 Giirte/kelle. Kupfer versilbert. Vordertei l : Kellenstrang aus sechs in der Länge abge tufte 
Pseudofuchsschwanzketlen, eingehängt in zwei Milanaiseteile. Der Abstand der Scheitelpunkte 
der ei nze lnen Kettenstränge ist gleichmäßig. Rechte und linke Hü fte: K ettenslrang aus drei . 
ursprünglich vier Pseudofuchsschwanzkelten, eingehängt in zwei Milanaiseteile (rechts am rechten 
Milanai. etei l des Kettenbogens. links in ein eigenes Milanai etei l). An den Gürtelenden Haken 
bzw. Ösen (Öse fehlt) aus gedreh tem. zwei fachen Draht. Die Kette schließt mit verdecktem Haken 
links. Länge: 88 cm. Br. Kettenbogen: 9.5 cm, katholi sche Baar, 2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 19 Giirle/kelle . Kupfer versilbert . Vorderteil: Kettenstrang aus sieben in der Länge abgestufte. 
altern ierende Pseudofuchsschwanzketten und Ankerketten. eingehängt in zwei Milanaiseteile. Der 
A bstand der Scheitelpunkte der einze lncn Kellenstränge weist keine auffa lli gen Lücken auf. Rechte 
Hüfte bis Rückenmitte: Kettenstrang aus zwei Ankerketten, eingerahmt von zwe i Pseudofuchs-
schwanzketten. eingehängt zw ischen zwci Milunaisetei le (vorne am rechtenMilanaiseteil des Ketten-
bogens. hinten in das Milanaisete il. das in der Rückenmitte si tzt). Die auf der Abbi ldung 
innen liegende Kelle länger als die drei anderen K etten. Rückenmille und linke Hüfte: Kettenstrang 
wie auf der rechten Hüfte. Die auf der Abbildung dritte Kette von oben länger al ' die anderen 
Ketten. Durch die z.T. große Di fferenz in den Längen der einzelnen Ketten verdrehen sich die 
Ketten auf beiden Hü ftseiten sehr leicht miteinander. An den Gürtelenden Haken bzw. Ö en aus 
gedrehtem, zweifachen Draht. Die Kelle schließt mit verdecktem Haken links. Länge: 92,S cm, Br. 
Kettenbogen: 8,5 cm, katholische Baar. 2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 20-2 1 Gürte/kette. Kupferdraht versilbert , Vorderteil: K ettenstrang aus fünf eng aneinander-
liegenden Pseudofuchsschwanzketten, eingehängt zwischen zwei Milanai seteile. Rechte und linke 
Hüfte: Milanaiseband. In der Rückenmitte ist das Band rautenförmig verbreitert. A n den Enden des 
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Gürte ls Haken bzw. Ösen aus doppeltem Draht, mit s-fönnigen Haken e ingehängt. Die Kette schließt 
mit verdecktein Haken rechts. Länge: 91 ,5 cm, Br. 2,5 cm, katholi sche Baar, 2. Hälfte des 19. Jahr-
hundert. 
Abb. 22-23 Gürte/kelle. Kupfe r versilbert, Vorderte il: Kettenstrang aus sieben Ankerketten, 
e ingehängt in Milanaisete ile. Die erste Kette von oben ist die kürzeste, die unterste Kette, die siebte, 
ist die längste, die Länge der Ketten dazwischen ist entsprechend abgestuft, wobei die oberen vier 
Ketten deutlich kürze r s ind als die drei unteren Ketten, so daß im Kettenbogen e ine Lücke klafft. 
Einzelne Ketten (die dritte und fünfte von oben) sind länger als die nachfolgenden Ketten, so daß 
der Eindruck entsteht, als se ine diese Ketten mit den nachfolgenden Ketten verdreht. Rechte Hüfte 
bis Rückenmitte: KetLenstrang aus vier Ankerketten, eingehängt in Milanai sete ile (vorne in das 
rechte Milanaiseteil des Kettenbogens, hinten in das Mi lanaisete il der Rückenmi tte) . Ketten unter-
schjedlich lang wobei die erste Kette von oben die kürzeste ist und be i den nachfol genden Ketten 
auf die gle iche Weise wie beim Vorderte il der Eindruck von e inem verdrehtem Kettenstrang hervor-
gerufen wird . Rückenmitte und linke Hüfte: Milanaisete ile mit dazwischen montierten Ankerketten, 
an deren Enden e inzelne rote oder bl aue Gl asperlen aufgefadelt wurden. An den Gürte lenden Haken 
bzw. Ösen aus doppe ltem Draht gebogen. Der Gürtel chließt mi t verdecktem Haken links. Länge: 
89,5 cm, Br. Kettenbogen: 7 cm, katholi sche Baar, 2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 24-26 Gürte/kette. Kupfer versilbert, Fl achglieder altern ierend mit IOfachen Kettensträngen 
in Pseudofuchsschwanztechnik. Der Rahmen der Flachglieder wurde auf dem "Faulenzer" gebogen. 
ln den Rahmen wurden senkrecht zum GÜltelverl auf neun Stäbchen e ingehängt, die mit Bouillon 
um wickelt sind. Am Ende der Kette e in Gürtelh aken aus sechs nebeneinandergelegten Drähten, 
oben und unten mit angedrücktem Draht umwickelt. In der Mitte des Haken , zwischen die be iden 
inneren Drähte, die Öse e ines Knopfes (auf der Rückseite ausgestanzt: A.D.) gedrückt, der durch 
e inen Steg enkrecht zum Gürte lverl auf fes tgehalten wird . Um die Konturen des Knopfes wurden 
beidse itig je zwei der verbliebenen vier Drähte bogenfö rmig geführt. Die Drähte sind mit BouiUon-
draht umwickelt. An diese Drähte i t beidseitig je ein Draht bogenförmig angelegt, der in elf bzw. 
zwölf Schl aufen gebogen wurde und der an seinen Enden mit de r UmwickJung festgehalten wird . 
Die Enden dieser beiden Drähte sind spiralförmig e ingedreht und flach gehämmert . Die Proportionen 
des Hakens sind auf den Umfang des Knopfes abgestimmt. Die Öse dem Haken gegenüber ist 
g leich aufgebaut wie der Haken. Öse abgebrochen. Länge: 96 cm, Br.: 4,3 cm, protestanti sche Baar, 
2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 27-28 Gehänge. Kupferdraht versi lbert, e inzelne Elemente auf dem "Faulenzer" gebogen, 
flachgedrückt und mi t s-fönnigen Haken verbunden. Zwei Messi ngknöpfe mit Glasste inen durch 
Steg befestigt. Stein des oberen Knopfes dunkelblau, Stein des unteren Knopfes rot, wobei der 
Glasstein selbst farblos is t und die rote Farbe auf der Rück eite de Steins oder auf dem Boden der 
Fassung aufget ragen ist. Etwa in der Mitte des Gehänges eine senkrecht nach un ten verlaufende 
Reihe aus fünf kurzen Pseudofuchsschwanzketten. Die frei beweglichen vier Anhänger aus kord ier-
tem Draht mit doppeltem Achter, an den Enden zur Spirale gedreht, alle gehämmert. Ein Anhänger 
fehlt. Das Gehänge läuft in ein Gebilde aus einem gebogenen, doppelten Draht aus, das d ie FOIm 
eines Blütenkelchumrisses aufweist. Es feh lt die Anhängevorrichtung in den Gürte l. Länge: 17 cm, 
Br.: 4 cm, protestantische Baar. 2. Hälfte 19. Jahrhundert. Wahrscheinl ich zu Gürtel Abb. 24-26 
gehörend . 
Abb. 29-32 Gürte/kelle. Kupferdraht vers ilbert , hergestell t wie Gürte lkette Abb. 24-26 mi t dem 
Unterschied, daß die Kettenstränge zwölffach sind, in die Flachglieder elf Stäbchen e ingehängt. bei 
Haken und Öse ein Knopf mit eingesetztem blauen bzw. roten Glasstein verwendet und der Haken 
bzw. die Öse aus neun nebeneinanderliegenden Drähten aufgebaut wurde. Ferner weisen bis auf 
das Flachglied vor dem Haken alle Flachg lieder auf der Rückseite einen Mittelsteg im Gürte lverlauf 
auf. Länge: 98.5 cm, Br. : 5,4 cm, protestantische Baar, 2. Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 33-34 Gehänge. Kupferdraht versi lbert. einzelne Elemente auf dem "Faulenzer" gebogen, 
flachged rückt und mit s-förm igen Haken verbunden. Drei Messi ngknöpfe mit G lassteinen durch 
Steg befestigt. Ste in des oberen und un teren Knopfes dunkelblau, mittlerer Stein rot, wobei der 
Glasstein selbst farb los ist und die rote Farbe auf de r Rücksei te des Ste ins oder auf dem Boden der 
Fassung aufgetragen ist. Etwa in der Mitte de Gehänges e ine senk recht nach unten verlaufende 
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Reihe aus fünf kurzen Pseudofuch schwanzkelten. Die zwei oberen Anhänger aus kordiertem Draht 
mit Achter, die Enden zur Spirale gedreht. alles gehämmert, die beiden un teren Anhänger aus e iner 
Schlinge, unterer Te il um wicke lt , beide Enden zur Spirale gedreht und gehämmert. Die Anhänger 
sind fre i beweglich. Das Gehänge läuft in e inen flachgehämmerten Achter aus. Es fehlt die Aufhänge-
vorrichtung in den Gürte l. Länge: 18 cm. Br. : 4 .5 cm, protestantische Baar, 2 . Hälfte 19. Jahrhundert. 
Abb. 35-37 Gürte/kelle . Eisen, Flachglieder a lternierend mit 10fachen Kettensträngenin P eudo-
fuchs chw,mztechnik . Die Fl achglieder bes tehen aus acht nebene inander gelegten Drähten, die mit 
e inem angedrückten Draht au ei nem Stück umwicke lt sind . Die be iden Enden der sechs mittleren 
Drähte sind auf g le icher Höhe umgebogen und fl ach gehämmert. In die so entstandenen Ösen sind 
die Ketlenstränge mit einem s-förnligen Haken e ingehängt. in die mittleren vier Ösen jeweils zwei. 
in die be iden äußeren Ösen jeweil s e in Ketten trang. Die E nden der be iden äußeren Drähte sind 
spiralförmig e ingero llt und fl ach gehämmert. Die mwicklung hält an den be iden Kanten des 
Fl achg liedes auch je e inen an seinen Enden spiralförmig e ingero llten und fl achgehämmerten Draht 
fest. Die Flachglieder an den Gürte lenden ind al s Haken bzw. Öse ausgestaltet. Länge: 75 cm, Br. : 
3,5 cm. Herkun ft unbekannt, wahrscheinl ich protestantische Baar. Mitte 19. Jahrhundert? 

Di skussion: 
He rkun ft und Dati erung des Stückes sind schwe r zu bes timmen. Es könnte e in Vorläufe r des 
Gürteltypus Abb. 24 sein, ein zeitg leiches Stück und mit g le icher Bedeutung. aber aus e iner anderen 
Werk ratl wie Gürte lt yp Abb. 24 ode r aber e in ze itg le iches Stück mi t ande rer Bedeutung wie 
Gürte ltyp Abb. 24. Sehr wahrsche inlich fehlt be i dem Stück der Anhänger, möglicherweise gehört 
de r ve rl orengegangene Anhänger von Gürrelkette Abb. 50 dazu . Die 'eibe Drahtbiegetechni k, die 
bei vorliegendem Stück besonders auffä llt , findet sich be i den Gürte lketten der protestantischen 
Baar, des Hotzenwaldes und be i Schwe izer GÜrte lketlen. Für e ine Erklärung dieser Konvergenz in 
solch unterschiedlichen Kulturlandschaften ist der Forschungsstand noch zu unsicher. 

Abb. 38-4 1 Giirle/kel/e. Kupfe r versilbert , einze lne Abschnirte au f e iner Spindel gewickelt und 
dann ine inander gedreht, nicht gelötet. Die be iden Drahtenden der e inze lnen Abschnitte unterge-
schoben. An e inem Ende ein Gürte lhaken, aus gedoppe lten Draht , mit angedrücktem Draht um-
wicke lt. Die Umwicklung umschließt auf zwei Se iten des Hakens oben und unten die spi ralförmi g 
eingedrehten Enden je eines Drah te, der in halber Herzform gebogen ist. Die bei den halbherzförm ig 
gebogenen Drähte sind mit Bouillon umwicke ll. Die Innenfl ächen der Herzhälften sind ausgefüll t 
mi t je zwei ringförmi g gebogenen KeTten aus grünen G lasperlen die mit Bouillon umgrenzt sind. 
Dünner versilberter Kupfe rdraht befestigt diese Gebilde an Haken und Bogen. Am anderen Ende 
der Kette die Ö e, d ie wie der Haken ausgestaltet wurde. In der Öse e in Ring, an dem sich das 
Gehänge befindet, bestehend aus drei Wendelketten, de ren Abschnitte aber im Durchmesser kle iner 
sind als die der Gürte lkette und e iner Hakenkelte , alternierend mit dre i Stäben, die mit Bouillon 
umwicke lt sind. Am Ende des Gehänges , an der Hakenkette e in wie der Haken konstruierter 
herzförmiger Anhänger, mit angestengtem Bouill on und dre i eingehängten Spiralanhängern . Länge 
insge amt : 130 cm, Länge Gehänge: 38,5 cm, Länge Haken bzw. Öse: 4 cm, Länge Kette (= Umfang): 
8 l ,5 cm, Br: 3,5 cm. Durchmesser Gürtelabschnitt : I cm, Durchmesser e ines Ab chnittes der oberen 
Kette im Gehänge : 0,8 cm, Durchmesse r e ines Abschnines der be i den unteren Ketten im Gehänge: 
0 ,6 cm. Hotzenwald 2. Dritte l 19. Jahrhundert. 
Abb. 42-45 Giirle/kelte. Silber?, einzelne Ab chnitte auf e iner Spindel gewicke lt und dann ineinan-
dergedreht , nicht gelötet. Die be iden Drahtenden de r einzelnen Abschnitte untergeschoben. An 
einem Ende der Kette e in G ürtelhaken, bestehend aus vierfaehern nebene inandergelegtem Draht, 
der an dre i Stellen (an den be iden Enden des Hakens und in der Mitte) mit angedrücktem Draht 
umwickelt ist. Die e Umwicklung hält an den be iden Kanten des Hakens auch je e inen Draht fes t, 
der zweimal schle ifenförmig gebogen wurde und an seinen beiden Enden in eine Spirale ausläuft. 
Die Schle ife und auch die Spirale sind fl ach gehämmert. E in zusätzliches, drittes Paar von Spiralen 
entstand dadurch, daß die zwei äußeren Drähte der v ierfachen Drahtlage mi t ihren Enden nach 
außen gebogen wurden, während die be iden mittleren Drähte e ine Öse bi lden, mit welcher der 
Haken am Gürte l befestigt wurde. Am anderen Ende der Kette befi ndet ich die Öse, die wie der 
Haken au fgebaut und verziert ist. In die Öse ist e in Ring eingehängt, an dem das Gehänge angebracht 
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ist, bestehend aus zwei aufeinander fo lgenden torquierten Stäben mit Ösen am Ende, einer Hakenkette 
und einem torquierten Stab, der in zwei flach gehämmerten Spiralen endet. Länge insgesamt: 123 cm, 
Länge Gehänge: 23 cm. Länge Haken bzw. Öse: 4 cm, Durchmesser eines Abschnitte 0,7 cm, 
Hotzenwald. 2. Drittel 19. Jahrhundert. 

Abb. 46-52 Giirle/kette. Kupferdraht versilbert , einzelne Abschnitte auf einer Spindel gew ickelt 
und dann ineinandergedreht, nicht gelötet. Die beiden Drahtenden der einzelnen Ab chnitte unter-
geschoben. Die Kette wird durch ein Zwischenstück gegliedert. das aus einem gedoppelten, ring-
förnlig gebogenen Draht besteht, der mit einem dünneren , angedrückten Draht umwickelt wurde. 
An den beiden Enden jeweils zwei Haken aus gedoppeltem Draht gebogen. der längere Haken 
teilweise torquiert und mit einem eingeschobenen dritten Draht ausgestaltet. Der kleinere Haken 
teilweise umwickelt mit dem gleichen Draht wie das Zwi chenstück. Länge insgesamt: 126,5 cm. 
Länge Gehänge: 28 ,5 cm, Taillenumfang: 98 ,0 cm, Länge der Haken: 4 cm bzw. 2 cm, Durchmesser 
e ines Abschnittes: 0,6 cm, Herkunft unbekannt, möglicherweise katholische Baar, I . Hälfte 19. Jahr-
hundert. 

Diskussion: 
Herkunft, Datierung und Trageweise des Stückes sind weitgehend unbekannt. Von den vier vorge-
chlagenen Trageweisen (Abb. 47 - Abb. 50) ist Trageweise Abb. 47 am wenig ten wahrscheinlich, 

während Trageweise Abb. 48 der Trageweise auf Abb. 64 ent prechen könnte. Dam it wäre das 
Stück in die katholische Baar zu lokalisieren und in die erste Hälfte des 19. Jahrhundert zu datieren . 
Gleichzeitig läge, wenn man Trageweise Abb. 49 mitbetrachtet, ein möglicher Vorlälufer für die 
spätere Gürtelkettenform der katholischen Baar vor. Dem steht Abb. 50 entgegen , angefertigt von 
Oskar Spiegelhalder. Oskar Spiegelhalder selb t hat das Stück erworben und da mit Gewißheit 
anzunehmen i t. daß er über die Trageweise des Stückes bei Gewährsleuten Auskünfte eingezogen 
hat. ist seiner Darstellung der Trageweise besondere Bedeutung zuzumessen. Es i t dennoch nicht 
auszuschließen, daß 0 kar Spiegelhalder über die Trageweise vorliegenden Stückes keine Auskunft 
erhielt und die auf dem Foto dargestellte Trageweise frei rekonstruierte. Der Anhänger ist verloren. 
Ebenso die Inventarnummer, so daß das Stück in den von Oskar Spiegelhalter angelegten 
Inventarkarten nicht wiedergefu nden werden kann . Möglicherweise stammt der Anhänger von einer 
Gürtelkette der protestantischen Baar (vgl. Abb. 35). Endgül tig sichern läßt ich die Herkunft des 
Stückes erst an hand e iner breiten Materialbasis. 

Abb. 46 Gürtelkette 
Abb.47 HYPOlheti ehe Tragewei e de Gürtel s von Abb. 46 
Abb. 48 Hypothetische Trageweise des Gürtels von Abb. 46 
Abb. 49 Hypothetische Trageweise des Gürtels von Abb. 46 
Abb. 50 wohl von Spiegelhalder vorgestellte Tragewei e des Gürtels von Abb. 46 
Abb. 51 Deta il des Gürtels von Abb. 46 
Abb. 52 Detail des Gürtels von Abb. 46 
Abb. 53-55 GÜrre/kette . Kupferdraht versilbert, einzelne Ab chnitte auf einer Spindel gewickelt 
und dann ine inandergedreht, nicht gelötet. Die be iden Drahtenden der einzelnen Abschnitte unter-
geschoben. Die Kette wird durch ein Zwischente il gegliedert, da zw ischen zwei Ösen dreimal 
torquiert ist. Die größere der Ösen ist flach gehämmert. An den beiden Enden der Kette jeweil s ein 
Haken, gebildet aus einem gedoppelten Draht, der auf e iner Seite des Haken torquiert i t. Länge 
insgesamt: 128,5 cm, Länge Gehänge: 29,5 cm, Länge der Haken: 5 cm bzw. 4 cm, Durchmesser eines 
Abschnittes: 0,9 cm, Herkunft unbekannt, katholische Baar oder Hotzenwald, 2. Drittel 19. Jahrhundert . 

Diskussion: 
Herkun ft, Datierung und Trageweise des Stückes sind weitgehend offen. Obwohl es aufgnlOd seiner 
Konstruktion genau wie das Stück Abb. 46 getragen worden sein könnte und damit der katholischen 
Baar zuzuordnen wäre, prechen Material und Art der Ab chniue für einen Gebrauch im Hotzenwald. 

Abb. 54 Hypothetische Trageweise des Gürtels von Abb. 53 
Abb. 55 Hypothetische Trageweise des Gürte ls von Abb. 53 
Abb. 56 Knöpfe, Schl ießen und Schnallen, wohl von Spiegelhalder selbst oder nach seiner Anweisung 
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auf die Tafel montiert , Gegenstück zur Tafe l Abb. 5 
Abb. 57 Schabacher Tracht mit Granalkette und Ohrring als Schmuck 
Abb. 58 Trachtenträgerin a ll Schutte r1 al mit Granatschmuck. 
Abb. 59 Trachtelllrägerin aus Wolfachlai mit Granatkene und Halsk.reuz. 
Abb. 60 Trachlenrrägerin aus dem Hochschwarzwald mil Miederhaken, Miederschnüre und Peri -
sli ckgüne l 
Abb. 61 Trachtenträgerin a lls SI. Georgen mit Güne lkette 
Abb. 62 Trachtenrrägerin a lls der prolestanti schen Baar mil silberbeschlagenem Gürtel. 
Abb. 63 Zwei Trachtenträgerinnen alls der proteslanti chen Baar (Schwenningen) linke Frau ledig, 
rechte Frau verhe iratel 
Abb. 64 Trachtelllrägerinnen alls der katholi schen Baar mit Gürte lkette, alls: SCHREIBER, ati onal-
tr:.1Ch len Deutschland , Fre iburg, 1820- 1827 
Abb. 65 Trachtenträgerin aus der katho li schen Baar (Hausen vor Wald) mit Gürte lkette 
Abb. 66 Trachtelllrägerinen aus dem Hochschwarzwald . mit Uhrenkette, Fingerringen und Ketten-
gürtei, 1882 
Abb. 67 Trachtenträgerin aus der katho lischen Baar. Weilersbach. (Franzisk.a Re i er, gemalt 1844 
al 36 jährige), mit Kettengürte l 
Abb. 68 Trac htenträgerin aus dem HOlzenwaid. 1880. 

Ausblick 

Die Beschäfti gung mit vorliegendem Thema sollte fortgesetzt werden. Erstes Ziel wäre 
d ie numerische Erweiterung der Materi alsammlung. Dabe i sollte die Liste der Schmuckarten 
um bspw. die Gebetbücher, Rosenkränze, Rinkenverschlüsse, Schmuck, der unter der 
Kle idung getragen wurde. ev tl. auch um Schappe l und vor allem um den Schmuck für 
Männer erweitert werden. eben den Stücken in anderen Museen sollten vor allem die 
Stücke im Privatbes itz e rfa ßt werden. Erst e ine möglichst bre it ange legte Materialbas is 
e rmög li cht es, di e Vie lfa lt der Ausprägungen e inze lner Schmuckgattungen fes tzuste llen 
und Eing liederungen, wie z. B. den Unterschied zwischen Halskreuzen und Bru ·tkreuzen. 
besser herauszuarbe iten. Diese breite Materi albasis wäre dann auch Ausgangspunkt für 
d ie Ausgrenzung einzelner Werkstätten und für die Aufs te llung der Entwicklungsgeschichte 
der einzelnen Schmuckgattungen. Die einzelnen Schmuckstücke, die im Schwarzwald nach 
jetzigem Forschung stand ohne Au nahme ke ine Meisterzeichen aufwe isen, können nur 
über bildliehe Darstellungen wie Fotografien, Moti vtafe ln Porträtgemälde etc ., dati ert 
werden, allerdings erst nach gründ lich erfo lgter Que ll enkri tik . Trachtenbeschreibungen 
sind in unserem Gebiet zur Datierung wenig hilfre ich, da sie bezüglich des Schmuckes oft 
ungenau sind, ebenso archi vali sche Que llen wie achlaß inventare, da di e dort aufgeführten 
Schmuckbezeichnungen zu wenig detailliert s ind , um e in heute vorliegendes Schmuckstück 
e iner dieser Bezeichnungen sicher zuordnen zu können. Hingegen könnten achlaß inven-
tare Hinwe ise auf Schmuckhersteller geben und wenigstens zu e inem Te il di e Fragen kl ären 
helfen, die mi t der Schmuckherstellung zusammenhängen. Trotz der schwierigen Quellen-
lage sollte auch versucht werden, Aus agen über die Erstbenutzer des Schmuckes zu machen. 
Auch dabei wären in erster Linie Fotografien, Gemälde u.ä. heranzuziehen, die zu ammen 
mit Archi valien wie bspw. Traubüchern , den Träger des Schmuck sozial einordnen li eßen 
und dam it die Bedeutung des Schmuckes für den einzelnen Träger wenigstens in Ansätzen 
aufzeigten. Weiterreichende Fragen nach de r Bedeutung des Schmuckes, d ie sich nicht 
aus dem Bild- und Archivmateri al rückschließen lassen. können durch mündliche Befragung 
von Gewährsleuten beantwortet werden, d ie über ent sprechendes, mündlich tradiertes 
Wi sen verfügen, wobe i allerdings die Ergiebigke it und die Verwertbarke it dieser Auskünfte 
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für unsere n Zusammenha ng nur nac h e rfo lg te r Que lle nkritik eingeschätzt werde n kann . 
N ic ht zule tzt s te ht noch e in auf bre ite r M a te ri a lbas is s te he nde r Verg le ic h des in un e re m 
G e biet getragene n Trachte nschmuc ks mit de m Sc hmuck ande re r G e biete au . 
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Hans Hauser - Dichter alemannischer Mundart 
Lebensweg und -werk anläßlich seines 4. Todestags gewürdigt 

von Edgar Herm. Tritschler 

Es war ruhig geworden um Hans Hauser, als er am 4. März 1991 nach längerer Krankheit 
gestorben ist. Die Zeit des aktiven dichterischen Schaffens des Villinger Mundartdichters 
lag schon einige Zeit zurück, man wußte, daß seine Tage innerhalb der geliebten Villinger 
Stadtmauern gezählt waren. Dennoch hatte die achricht von seinem Ableben neben ei-
nen Familienangehörigen viele Freunde und Bekannte tief betroffen gemacht. Villingen 
war um e ine Persönlichkeit ärmer geworden. Werner Huger, der szt. Vorsitzende des ViII in-
ger Geschichts-und Heimatvereins, dessen Ehrenmitglied Hans Hauser seit 1982 war. konnte 
die Abschiedsrede über dem Grab von Hans Hauser nicht eindrucksvoller halten als mit 
dem Gedicht Hausers über die Endlichkeit des irdischen Daseins, das der Dichter den 
Villingern und der Bevölkerung der Baar in der vertrauten Mundart I) hinterlassen hat: 

Schick Vi drii 

' r isch kurz der Weag: Vum Kindbett aa 
de Brigach nab i d ' Altstadt nus, 
's stond ade hundert Marke dra, 
doh kum on lauft e il hundert uso 

Vor dra denksch , goht es Marbe zue . 
Wärs au en Kriizweag gsi , e Bueß, 
jetz wettsch , de het ches nohmol z ' due, 
und wenn es s ii müeßt. gängisch z ' fueß. 

's isch übelziitig über d 'Bruck, 
de woesch, dert goht es hinnenab, 
de schächisch emol widder z ' ruck 
und zell sch di gloffne Marke n ab. 

Bis end li selber zue der saisch: 
Wa hauni eigentli noh z'due? 
Und zmols de Löffel vu der kei ch, 
Gotllob! Jetz hält die arm Seel Rueh! 

Hausers Kindheit und Jugend als Quell und Hürde zugleich 

Hans Hauser wurde a ls Johann Baptist Hauser am 16. Oktober 1907 in Vi ll ingen geboren; 
seine Eltern waren Adolf Hauser und Agathe Grüninger, eine achfahrin aus der alten 
Villinger Glockengießersippe GrÜninger. Als jüngstes Kind unter acht weiteren Geschwi-
stern wuchs er in der Villinger Rietgasse auf. Das dortige Haus Nr. 8 war ihm Heimat und 
Mittelpunkt seiner Kindheit und Jugend. Die überschaubare, vertraute Welt dieser Gasse, 
die - innerha lb der hi storischen Stadtmauern gelegen - e in zentra ler Ort über tausendjähri-
ger Stadtgeschichte ist, war für Hans Hauser der Platz, an dem se ine persönliche und 
dichterische Entwicklung die stärksten Wurzeln hatte. 
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Er hat anläßlich einer hohen Ehrung, die ihm 1982 zuteil wurde, in einer eindrucksvollen 
Schilderung umrissen. wie ehr sein Elternhaus für sein ganzes späteres Leben prägend 
war. Es entsprach seiner tiefen Bescheidenheit , wenn er zu einem dichterischen Schaffen 
meinte. "er w isse nicht, ob das Geschaffene eine Leistung war." Er hielt da Erzählen in 
Reimen. das Dichten über eine geliebte Stadt "für ein Spiel. da uns die Mütter in die 
Wiege gelegt haben." Das Spiel des Dichten ei "d ie ersten zwölf Jahre seines Lebens von 
seiner Mutter gelenkt worden." 

Er führte dankbar aus: "S ie war eine unermüdliche Erzählerin , deren Geschichten aber 
keine Könige. keine Prinzess inen und keine Zauberer gekannt haben. Es waren die Legen-
den zum eigenen Geschlecht; es waren die Anekdoten um unsere Großväter und Großmüt-
ter bis in ' s 16. Jahrhundert zurück. Sie alle - die einen mehr, die anderen weniger. haben 
mitgewoben und mitgeknüpft am Teppich unserer Stadt." Seine Mutter habe alles. wa ' an 
Bräuchen und Sitten noch in der Erinnerung war. mit ihren Kindern durchge pielt und 
damit lebendig erhalten. So sei er gleichsam spielend über seine eigene Familiengeschichte 
zur Stadtgeschichte und zur Geschichte und Sprache des süddeutschen Raumes gekommen. 

Da Hans Hausers Vater bereits in seinem fünften Lebensjahr . tarb. trug se ine Mutter die 
ganze Last einer zehnköpfigen Familie. Sie sei eine sehr starke Frau gewesen, betonte 
Hauser immer, wenn er von seiner von ihm tet · hochverehrten Mutter sprach. Sie habe ihr 
Schicksal mit unerschütterl ichem Gleichmut und natürlicher Einfachhei t gemei tert und 
trotz der täg lichen Mühsal Zeit und Muße gefunden, ihren Kindern eben jene geistige 
Zuwendung angedeihen zu lassen, aus der er die grundlegende Inspiration für sein späte-
res dichterische Schaffen bezog. 

Hauser empfand sein zehntes Leben jahr als ein Jahr, in dem seine Kindheit durch eine 
markante Zäsur zu Ende ging: es war das Jahr, als - wie er sich erinnerte - "die Söhne der 
Fabrikanten, der reichen Geschäftsleute und der Ei 'enbahnbeamten hinüberwechse lten 
auf das Gymna ium". Obwohl se in Rek tor die bescheidenen finanziellen Verhältni sse 
kannte. such te er seine Mutter auf. um ihr den Wech. el des Sohnes auf die höhere Schule 
vorzu chlagen. Der hochbegabte Junge sollte später Pfarrer werden. das Schulgeld wäre 
dann von der Kirche getragen worden. 

Der Wech. el auf die höhere Schule kam für Hans Hauser nicht zustande, g leichwohl war 
in ihm schon früh das Interesse an vielem geweckt, das er sich von einer Laufbahn ver-
prochen hatte, die mit dem Eintritt in das Villinger Gymnasium hätte beginnen können. 

Er erinnerte sich später dankbar jener Freunde, die - so wie die abgetragenen Kleider der 
Reichen auf die Ärmeren übergingen - ihm die ausgelesenen Schulbücher schenkten. Er 
verschlang den Stoff zur griechischen und römi schen Geschichte, die antiken Sagen und 
die biologische und geologische Schulliteratur mit viel leicht größerer Wißbegierde als die 
ur. prünglichen Bes itzer der Bücher. 

Geradezu gefesselt war er von Büchern über die Metrik. begeistert erinnerte er sich später 
an seine Empfindungen zur Lektüre über die Dichtkun t. "Da lag nun plötzlich der ganze 
Schatz der D ichtung. den ich irgendwie geahnt oder ge ucht hatte, vor mi r ausgebrei tet, 
angefangen von Homers 'Il ias' und der 'Odyssee', über Vergi ls 'Äneis' und die germanische 
'Edda' und 'Thule' hin zum mittelhochdeutschen Nibelungenlied und zu Opitz und den 
fre ien Rhythmen Goethe ", erinnerte sich Hauser. Er resümierte, "da er keine Lehrer hatte, 
die ihm ein Z iel hätten we isen können, habe er auch keine Zensuren bekommen". So seien 
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ihm auch "schulische Alpträume erspal1 geb li eben und die Dichtung sei ihm Spiel und 
Freude geblieben. Es sei alles natürlich viel langsamer gegangen , er se i Abwege, Irrwege 
und mwege gegangen". 

Das Jahr 1921 hielt für den 14jährigen Hauser ein weiteres prägendes Erlebni bereit: sein 
Wunsch, eine Buchhändlerlehre absolvieren zu dürfen, wurde vom damals einzigen Villinger 
Buchhändler vere itelt. der e ine höhere Schulbildung voraussetzte. Hans Hauser wurde 
Eisenhändler. Er erlernte diesen Beruf bei der Eisenwarenhand lung Berweck in der Vii li nger 
Rietstraße. Schon kurze Ze it nach Abschluß einer Lehrzeit zog es den jungen Kaufmann 
dann in die Fremde, er wechsel te zu einem Handel unternehmen nach Ha lach im Kinz igtal. 

Bemerkenswertes Frühwerk des Dichters 

Ob die er ten literarischen Arbeiten des jungen Hans Hauser dort im Kinzigtal oder noch 
zuhause in Villingen entstanden sind. ist unsicher. Jedenfalls erschienen die ersten Arbei-
ten von ihm in der Haslacher Tageszei tung. 1927 wurde ein Brief Hausers abgedruckt, in 
dem er einen im Ausland lebenden Freund bittet, aus Anlaß des 90. Geburtstages de von 
beiden geliebten Has lacher PfalTers und Schriftstellers Heinrich Hansjakob ihn in Ha lach 
zu be uchen; schon die er Brief ist voller Poesie. 

Hans Hauser. ca. 1927 

Daß der erst 20jährige Hans Hauser schon 1927 in Ha lach ke in unbekannter Literat mehr 
war, belegt eine kurze Zeitungsnotiz, in dem von dem "brillenbehafteten Studiosus Han 
Hauser" die Rede ist. Ebenfalls in der Haslacher Zeitung e rschienen die dramatische Er-
zäh lung 'Horch., wie die Glocke so schaurig klingt ... I', der Aufsatz über den 'Besuch im 
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Kloster', ei n 'Gedenkhlafl fiir den Haslacher Kunstmaler Carl Sand/was'; diese Arbe iten 
ze igen zusammen mit den 1926 und 1927 erschienenen Gedichten 'Ewigkeit' und 'Gebet', 
welche Schaffenskraft der j unge Hauser bere its entw icke lt und daß er bereits e inen regio-
na len Bekannthe itsgrad e rre icht hatte. Diese Werke ind vo ller j ugendli cher Le idenschaft. 
in e inigen von ihnen strahlt di e g lühende Vere hrung für die be iden Has lacher Künstl er 
Heinrich Han jakob und e arl Sandhaas durch. 

Sein we iteres di chterisches und mithin ne benberufli ches Schaffen in Has lach stand dann 
unte r dem Ze ichen le idenschaftli ch du rchlebter und e rfüllte r wie unerfüllter Liebe: e ent-
standen die Gedichte 'Herbstgejiihl', 'So seh ' ich Dich', 'A n die Geliebte', 'Sehnsllcht am 
Morf!.en' und 'Das Grab in der Heide'. Ob se in Gedicht 'Let:ter Gruß den Ab chlu ß se iner 
Ha lacher Zeit markiert , ist nicht bekannt; es kann auch eben 0 wie e in Gedicht 'Her:eleid' 
das Dokument e iner amourösen Episode se in und erst späte r und rückblickend auf seine 
Has lacher Zeit entstanden se in . 

1928 erschien der erste Gedichtband Hausers 

So. a ls habe Hans Hau e r nur warten wo ll en, um in der Fremde sein übervo lles Herz 
literari sch auszuschütten, s ind in dieser Zeit aus der Feder des 20jährigen e ine Vie lzahl 
von Gedichten entstanden, die zw ischen .. berschwang und ti efer Depression , zwischen 
Hoffnung und Ve rzweiflung. zwischen Haß und Liebe hin - und herirren und in le iden-
schaftsvo ller Poe ie von lauten Kl agen bis hin zu ganz le isen und offenbar persönlich 
adre sielte n Liebesversen re ichen. Sie s ind im er ten Gedichtband zusammengefaßt, eie r 
im 'Frühling 1928' von e inem Has lacher Verlag herau gegeben wurde. 

Tite l des Gedichtsbandes 
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Dieses bemerkenswerte Zeugnis des dichteri schen Frühwerks von Hans Hauser war auch 
in Villingen wohl ebenso in Vergessenheit geraten wie die Tatsache, daß der alemanni che 
Mundartdichter Hauser seine ersten und auch spätere Arbeiten in hochdeut ch verfaßt 
hatte. 

Hans Hauser hatte in dem Städtchen Haslach eine bedeutende Entwicklung erfahren und 
tiefe persönliche Bindungen erlebt, die für sein weiteres Leben und dichterisches Schaffen 
vielleicht ähnlich prägend waren, wie seine Kindheit im Villinger Riet. Mit seiner Haslacher 
Zeit schließt die erste Schaffensperiode Hausers. 

Hausers Rückkehr nach Villingen und die 30er Jahre 

Aus der Zeit nach se iner Rückkehr nach VilJingen in den frühen 30er Jahren i t wenig 
überliefert. In seinem späte ren Werkverzeichnis notierte Hauser lediglich eine Arbeit, die 
er 1934 abgeschlossen und mit dem Titel 'Lästerchronik' überschrieben hatte. Sie unter-
scheidet sich deutlich von seinen ersten, überwiegend poetischen Arbeiten. Diese Chronik 
gleicht mehr einem Erfahrungsbericht, e iner Art Zwischenbilanz seiner Jugend, die neben 
glück lichen häuslichen Erfahrungen leidvolle persönliche Erlebnisse aufweist. 

Die erlittenen Benachteiligungen gegenüber den Alters- und Zeitgenossen mit herkunfts-
bedingt besseren Lebens- und Entwicklungsbedingungen schrieb er sich ungeschminkt 
von der Seele. Hauser hatte seine Lebenssituation schliftste llerisch zu bewältigen versucht. 

Die 'Lästerchronik', die wohl von Anfang an nie zur Veröffentlichung bestimmt war, bildet 
den vorläufigen Schlußpunkt einer literarischen Entwicklung, die erst etliche Jahre später 
ihre Fortsetzung und Wandlung zugleich erfahren sollte. 

Die wei teren 30er Jahre waren geprägt durch persönliche und berufliche Aufbauphasen. 
Hans Hauser war in Villingen wieder als Kaufmann beschäftigt, er heiratete 1936 lrma 
Schmid aus der Villinger Kanzleigasse. 1937 wurde die Tochter Gretel geboren. Diese Zeit 
Hausers in Villingen ging mit seiner Einberufung zu Reichsarbeitsd ienst und Wehrmacht 
zu Ende. Er war Soldat bis 1944, als er in russische Gefangenschaft geriet. 

Als Dichter und Zeichner hinter Stacheldraht 

Die Zeit seines Soldatseins und insbesondere seiner Gefangenschaft, die bis 1947 andau-
ern sollte, wäre neben vielen anderen vergleichbaren Schicksalen hier nicht besonders zu 
erwähnen, hätte Hans Hauser nicht über die ot und das Leiden dieser Zeit Zeugnisse 
einer weiteren Schaffensperiode hinterlassen. Seine dichterische Schaffenskraft war also 
nie erloschen, sie war auch in Zeiten scheinbarer Unproduktivität wohl stets präsent und 
erfuhr unter schier unmenschlichen Existenzbedingungen andere Ausdrucksformen und 
völlig neue Wirkungen auf alle jene, denen Hauser mit seiner Kunst ein wenig Lebens-
freude vermitteln wollte. 

Das Werk 'Der gefesselte Prometheus', das Hauser in seinem Werkverzeichnis mit dem 
Untertitel 'Kaukasisches Tagebuch' versehen hat, entstand 1944. Die Manuskripte, die bei 
einem Dresdener Verlag zur Veröffentlichung vorbereitet waren , wurden beim Bombar-
dement auf die Stadt zerstört. Hans Hauser hat später auf eine gedankl iche Rekonstruktion 
der Arbeit verzichtet, das Ergebnis hätte seiner Überzeugung nach die Authentizität des 
Original-Tagebuchs eingebüßt. 

Ein erhalten gebliebenes Werk dieser Zeit vermag einen Eindruck zu geben, welche Aus-
druckskraft dieses 'Kaukasische Tagebuch' vermutlich hatte. Denn dieses - zunächst eben-
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fall s untergegangene - Werk aus dem Jahr 1946 wurde von ihm in späteren Jahren aus dem 
Gedächtnis nachverfaß t. Er nannte es 'Die Plell l1 issee', die Anlehnung an die 'Odyssee' ist 
nicht zu übersehen. 

Es sind "Sprüche hinter 'm Stacheldraht ", wie Hans Hauser di e 'Plellnissee' untertite lt hat. 
Sie ind von außerordentli ch derber Sprache, der Sprache eben von geschundenen Men-
schen, die durch viele Jahre Krieg und Gefangenschaft auch sprachlich geprägt und verhäl1et 
sind . Hans Hauser schrieb in se iner Vorbemerkung, daß di ese Aufzeichnungen "nicht den 
Draht , sondern nur den Menschen hinter dem Draht sehen, hin und wieder auch den 
Menschen davor, wenn Zusammenhänge bestehen. Es ist zeitlo und bedarf keiner Daten. 
E nennt auch ke ine ationalitäten." Der Begriff 'Plelllli' entspricht dem russ ischen WOI1 
für Krieg gefangener. er bildet in Hau er oti zen den Tite l nur als "Beispie l für viele 
Menschen jener Zeit mit g le ichem Schicksal". 

Hauser hatte es in di eser Ze it offenbar verstanden, mit e inem Schre iben und Dichten 
Res ignation unter den Mitgefangenen zu zerstreuen und Hoffnung und Zuvers icht zu ge-
ben. Dafür mögen zwei kle ine Ver e stehen, die die 'Plellllissee' eröffnen: 

"Tagtäg lich hab ' ich wohlbedacht 
e in Sprüchle in unter sie gebrach t; 
wie e ine Losung pflanzt das Wort 
sich durch die Lagergassen fort. 

Und mancher g laubt schon bald daran , 
ich sei e in Evangeli -Mann 
und richtet sich im Tageslauf 
an manchen Sprüchen wieder auf." 

icht nur di e Dichtkunst ermög li chte es Hans Hauser und sei nen Kameraden, diese Zeit 
bes er zu überstehen. Er war auch e in gute r Zeichner, besonders im Porträt ieren war er 
sehr geübt. Während se ine Dichtkunst beim russischen Wachpersonal wohl eher unbe-
merkt blieb, wurde die e besondere Fähigkeit de Gefangenen bald erkannt. Gegen zu-
ätzliche Essens- und Tabakrationen zeichnete Hauser vie le Porträts von Wachso ldaten 

und fe rti gte zeichneri sche Kopien von Fotografien, die ihm die Bewacher vorlegten. 

Persönlicher und dichterischer Neubeginn in Villingen 

ach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft teilte Hans Hauser das Heimkehrerschicksal 
mit vie len anderen. Es folgten l ahre des persönlichen und beruflichen eubeg inns; sein 
beruflicher Einstieg gelang ihm aus be cheidenen Anfangen als Buchhalter beim Auto-
haus Mauch in Villingen. 

Schon 1950 legte Hans Hauser e in erstes achkriegswerk vor. Es bildet den Wendepunkt 
in seiner dichterischen Entwicklung: hatte er seine Arbeiten bis dahin in hochdeutsch verfaßt, 
so schrieb er nun - vielleicht geprägt durch die glückliche Rückkehr in seine geliebte 
Heimatstadt - sein erstes Werk in alemanni eher Mundal1. Die mundal1lichen Fastnachts-
spiele mit dem Titel "Sachs unter iis" blieben aber Manuskript. 

Die folgenden l ahre sind auch ausweislich seines späteren Werkverzeichnisses ohne wei-
tere Veröffentlichungen geblieben. Die berufliche Aufbauphase Hausers, die er gemein-
sam mit seinem Freund und Kompagnon Hermann Tritschler gestaltete, stand für einige 
lahre im Vordergrund . 
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Doch weiß eben jener Freund zu berichten, daß gerade in den späten 50er und 60er Jahren 
der später bekannte Mundartdichter Hans Hauser sich dichterisch entwickelte. Als "heim-
licher Poet" in e inem Unternehmen, in dem sich die stürmischen Entwicklungsphasen der 
Automobilisierung unmittelbar widerspiegelten, kam Hauser tagtäglich mit vielen Men-
schen se iner Heimatstadt in Berührung, ja er hatte vieltausendfach Gelegenheit, seinen 
Villingern auf's Maul zu schauen und Alltägliches wie Besonderes aus vielerlei Sicht sich 
anzuhören. So manches spätere Gedicht ist ihm wohl einfach in das geübte Ohr gelegt 
worden , wenn er mit den Menschen oben an der Vöhrenbacher Straße zu tun hatte. 

Hausers Werk wird zum festen Bestandteil alemannischer Dichtung 
Hans Hausers Familie und gute Freunde wußten freilich von seinem dichterischen Schaf-
fen. Doch nur wen ige vermochten seine a lemannischen Gedichte, die nach und nach in 
Manuskripten vorlagen, einzuschätzen oder ihnen einen Stellenwert in der unpopulär ge-
wordenen Mundartdichtung zu geben . Es war dann Mitte der 60er Jahre in erster Linie der 
Villinger Schulrektor und guter Freund Hau ers, Hans Brüstle, der - selbst schriftste lle-
risch tätig - die Bedeutung der inzwischen umfangre ichen Mundartdichtung Hausers er-
kannte und sie einer größeren Öffentlichkeit zuführte. 

Mit einem ausführlichen Beitrag Brüstles im Ekkhart-Jahrbuch 1968 (S. 86ft) wurde das 
alemannische Werk Hausers erstmals umfänglich beschrieben. In dieser hervorragenden 
Würdigung fehlt allerdings ein Hinweis auf Hausers Frühwerk und damit auf die gesamte 
Bandbreite seines bisherigen Schaffens. Brüstle fokussierte seine Betrachtung all erd ings 
nicht grundlos auf die alemannische Dichtung seines Freundes. Denn er prognostizierte, 
"was der Mundartdichtu ng in Zukunft ernsthaft zu schaffen machen wird , ist der durch die 
Zeitumstände bedingte Schwund ihres sprachli chen Bestandes." 

Hans Hauser wurde in den späten 60er Jahren dann zum bekannten und gefragten Mundart-
autor, es fo lgten Lesungen und Aufnahmen in Rundfunkanstalten des gesamten alemanni -
schen Sprachraums. Bald war von ihm als einem bedeutenden Vertreter der alemanni -
schen Dichtung die Rede, er war vor allem aber einer der wenigen lebenden Interpreten 
der Sprache Villingens und der Baar. 

So war es die Erfüllung eines vielfach geäußerten Wunsches, als im Jahr 1970 das mundartli-
che Schaffen Hans Hausers in dem Gedichtband 'Diefi de Nacht' gedruckt vorlag 2). Es ist mit 
33 Gedichten bis heute das umfangreichste dichterische Werk Villinger Mundart. 

Von den weiteren Manuskripten Hausers sind später vier Gedichte veröffentlicht worden 3). 
Mit dem erstgenannten Gedicht liest Hans Hauser einer imaginären Mannsperson die Le-
viten und bringt damit ein gerüttelt' Maß an Lebenserfahrung zum Ausdruck: 

Der Leviten dreizehnte Lesung 
Los nu! Zersch traisch si uf de Händ 
me mont, daß er eu fresse wend. 
Zmols findsch du nint meh bsunders dra, 
schwätzsch grad no klei weng a si na 
und loosch si mootze, gottversprich, 
bisch do, do 's gäng au uni dich . 

Kunsch munnig i di Stubbe rii , 
und hängsch di Nas i d 'Zittig nii , 
es Brot isch läb, de Schunke z ' räß, 
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de muulsch weg jedem Hafekäs, 
si hät kon reachte Suntig meh, 
du lisch dehom ufs Kannepee. 

So ka e Wiib nit glückli sii 
und kunt no doo en Nochber nii 
und duet si klei weng ästemiere 
und kanere e weng flattiere, 
no hängt si sich a seiler na 
und du bisch selber schuldig dra. 

Das folgende Gedicht ist eine Gedankenfolge einer einzelnen Person, vielleicht der Mutter 
Hausers. die etwa nach einer glücklich überstandenen Krankheit eines Kindes sich zufrieden 
zurücklehnt. Hauser schloß mit diesem Gedicht an seine früheren Werke 'Moffer',e in 
Zwiegespräch zwischen Mutter und Kind, und 's'Biiebfi', einer aus drei Men ehen gebi ldeten 
Szene, an: 

Der Stammhalter 

Wie hüt mer ummen Sorge ghet, 
jetz liit er gsund im walme Bett 
und gspürts im Schloof, vu jetzet ab 
gilt nu no er und frai t si drab. 

Jetz bättet und ge nd zuenim acht 
er isch e Stearnli i de acht, 
amend vu ennedra en Bott. 
Trüeh, Büebli. waahs und helf der GO$t. 

De Herrgett woest scho waner duet, 
wa kunt. du bisch i siiere Huet 
und gohts au mengmol durenand 
es fe ilt ihm koes us siire Hand. 

Hauser velTiet bereits früher in seinem Gedicht 'Mi Hiisfi' viel über seine stille Wesensart, 
über seinen Wunsch , ungestört leben und arbeiten zu können. In sei nem folgenden Spät-
werk kommt dieses Verlangen nochmals eindrucksvo ll zum Vorschein: 

l etz hall. i gn.ueg 

Jetz han i gnueg vu eil dem luute Gschroe 
und Gmach. Es bruucht sich neamert um mich scheere, 
e ' langet, moni, i maas nimme höre, 
gond jetz und lond mi i mim Hus eloe. 

0 00. zwischet miine Büecher. hör i koe 
oefeltig Gschwatz, doo derf Illi neamen töre, 
i ka de Totewurm im Täfer höre 
und hoelll ii feilt de Putz vum Holz und Stoe. 
Wenn mer de Himmel voller Giige hängt, 
des IlOest, es frai t mi ebbis, f ind i scho 
no Ghör. J lade Frind und ochbere ii. 



Doch wenn es in mer gähret, triibt und zwängt, 
es druckt mu oemeds und i woes nit wo, 
moss i eloe und biimer selber sii. 
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Mit der 'Feder', einem seiner der letzten Gedichte, charakterisiert Hauser ähnlich wie frü-
her schon mit dem 'Spruch' seine Mitmenschen mit denkbar kurzen und treffenden Zeilen. 
Er bringt mit wenigen Worten eine überraschende Fülle von Weisheit zum Ausdruck. Gewiß 
waren es autobiographische Erfahrungen, die die Hand des Dichters führten , wenn er darin 
einen Schriftsteller skizziert, der mit seiner Feder wertvolleres leistet als der Leichtfuß, der 
Blender, der die Feder am Hut trägt, aber dennoch gegenüber diesem oft das achsehen hat: 

Feder 

E Feder i de Hand 
wigt meh 
as e Feder ufern Huet, 
aber ufern Huet 
sieht mer si besser. 

Hausers Werkverzeichnis enthält für das Jahr 1980 noch e in Manuskript, das sich mit der 
Villinger Maler-Familie Gedescher befaßt; Hauser versah es mit dem Titel 'Der nackte 
Enge /'. Es blieb aber ebenso Manuskript wie viele andere seiner Werke. 

Die letzte Arbeit, die Hauser 1986 nahezu 80jährig vollendete, zeigt die Breite seiner 
künstleri chen Begabung, gleichzeitig aber auch sei ne tiefe Beziehung zur Geschichte 
se iner Vaterstadt. E entstand der Text zur Villinger Oper 'Im Scharten Tallards' , ein 
Monumentalwerk zur Villinger Belagerungsgeschichte des Jahres 1704. Der Villinger 
Sänger Bär hatte den Operntext Hausers vertont, das Werk kam im Franziskaner-Konzert-
saal zur Uraufführung. 

Das Vorstandsmitglied des Villinger Geschichts- und Heimatvereins, Werner Huger, ver-
faßte anläßlich des 75. Geburtstages von Hans Hauser und dessen Ernennung zum Ehren-
mitglied des Vereins e ine Laudatio 4) auf den Dichte r: Er würdigte ihn mit den Aus-
führungen : 

" .. . Es gehört zum ureigen ten We en des Hans Hauser, in der Muttersprache zu schre iben . 
... " Wievielen - oder bes er: wie wenigen - ist es, le ider, heute noch möglich , das archai-
sche Idiom der Mundart zu verstehen, das sich in den zwanziger und dreißiger Jahren 
langsam verab chiedet und mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges wohl endgültig 
verschwunden ist. Wieviele kann Hans Hauser noch bei der Hand nehmen und ihnen Gebor-
genheit und Trost in der Mundart geben? 

Wir müssen uns bei einer Würdigung des Werks von Hans Hauser fragen, was das Spezi-
fische, au der übrigen Mundartliteratur Herausragende, ist. Ich sage es zunächst damit, 
daß ich darstelle, was sei n Werk nicht ist. Sehr häufig ist nämlich Mundartliteratur ge-
kennzeichnet durch eine herzliche Einfalt und beseelte Schlichtheit, ist Volk dichtung im 
guten Sinne. Dort aber, wo es gelingt, in einem lyrisch eigenen, unverwechselbaren Ton 
die alte Kluft von Bildung - und Volksdichtung zu überwinden, die Herzen der Hohen wie 
der Geringen in gleichem Maße zu ergreifen und im Schlicht-Men. chlichen zu verbinden, 
hat Hans Hauser seinen Platz. Seine Mundart ist nicht heimattümelndes Stilmittel eine 
schlichten , boden- und stammesverwurzelten Menschentums. 
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1 e in , bei Han Hau er erhebt ich über di e Mundart die Dichtung auf die Ebene großer 
Lyrik der Hoch prache . Abe r s ie ble ibt Dienerin e ine r Naturpoes ie, di e aus e inem unge-
brochenen, starken und naturnahen Seelentum fli eßt, zeitlos gülti g. [nsofern i t Han Hausers 
Schaffen naive Dichtung im besten Sinne der Schillersehen Abhandlung 'Über nail'e und 
sentimentalische Dichtung', und sie trifft sich hi er mit dem Stil der Griechen aber auch 
Goethes. 

Hans Hauser, Altersbild 

Als Hans Hauser am 4. März 199 1 verstarb, wurde ihm a ls Ehrenmitg lied des Geschichts-
und He imatvere in der fo lgende achruf zute il : "Mit Hans Hause r verlieren wir e in enga-
g iertes Mitg lied , das im gesamten alemanni ehen Sprachraum hohes Ansehen genießt. 

Die mit großer Lebendigke it gepflegte he imatliche Mundart ö ffnete gerade auch für den 
Fremden das Verständnis für die Sprache unse rer Landscha ft . Unvergessen für die ach-
we lt w ird Hans Hause r ble iben durch se inen Gedichtband 'Dief i de Nacht' . 

Hans Hauser gehört zu den "großen Repräsentanten der Kultur unserer Stadt. " 

Das alemannische Werk Hausers auf Tonträger 

Mit der Veröffentli chung se ines bekannten Gedichtbandes 'Diefi de Nacht' war sein d ich-
teri sches We rk in das Bewußtse in der Menschen gerückt und hatte seinen festen Platz in 
den Bücherregalen und Herzen derer, die Hans Hauser erre ichen wo llte. Vier Jahre nach 
seinem Tode war es aber selte ner geworden ist, daß seine Ged ichte noch zu lesen oder zu 
hören waren. 
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Die eigentlich schmerzliche Lücke be tand aber darin , daß die von Hauser geschriebene 
Dichtung in baaremer Mundart kaum mehr in Reinform zu hören war, ja, daß sie in der 
Gefahr stand , allmählich in den Fluten der Verhochdeutschung der heimi schen Sprache 
unterzugehen. Die Mundart in den archaischen Formen der Hauserschen Dichtersprache 
würde allenfalls noch verstanden, wohl aber ba ld ni cht mehr gesprochen und zu hören sein 
werden. Drum war es an der Zeit, die Medien, die an der ivell ierung der Regionalsprachen 
mitwirkten, auch für deren Erhalt e inzusetzen. Die Idee, die Hausersche Dichtung auf 
Tonträgern lebendig zu erhalten , lag damit nahe. Zu ihrer Reali sierung verhalfen glückliche 
persönliche Verbindungen und die Mahnungen der verri nnenden Zeit gleichermaßen. Der 
Verfas er dieses Aufsatzes lern te Hans Hauser schon als Jugendlicher durch seinen Onkel , 
Hermanll Tritschler, kennen , der über 30 Jahre lang Hausers Freund und beruflicher Weg-
begleiter war. Er wußte, daß kaum jemand so authentisch wie Hermann Tritschler die 
Gedichte Hausers vortragen kann , war er doch in all den Jahren , in denen ein Großte il des 
Werks ent tanden ist, Zeitzeuge. Ja er war tagtäglich um Hans Hauser herum und hörte oft 
als erster, was in Wochen, Monaten und teils in lahren an Dichtkunst entstanden ist. Oft war 
er derjenige. der nach produktiven Phasen Hausers der erste war, der hören sollte, wie neu 
gefundene Zei len auf anderen wi rken. 

Bis zu dieser ersten Prüfung, ob e in Gedicht des Freundes Beurtei lung überstehen werde, 
trug Hauser seine Gedichte still mit sich herum, fe ilte daran, verwarf sie in den Entwürfen, 
gebar neue Ideen hinzu und glaubte mit fertigen Arbeiten oft wieder am Anfang zu stehen. 
Hauser durchlebte wie viele kreativ schaffende Menschen Phasen der konstruktiven Ein-
samkeit, die er erst im Bewußtsein, etwas Vorzeigbares geschaffen zu haben und im Kreise 
eng vertrauter Menschen durchbrach. Zu diesen Menschen zählte neben dem 1976 
verstorbenen Hans Brüstle auch Hermann Tritschler. 

Nachdem es dem Autor mit Unterstützung der Familie von Hans Hauser ge lungen 
wa r, Lebensweg und -werk Hans Hausers zu recherchieren. folgten konzeptione lle 
und produktive Projektschrine. di e zu m 4 . März 1995, dem 4. Todes tag Hans Hausers, 
ihren Abschluß fi nden so llten: a leman ni sches Gesamtwerk und Biographie Hausers 
auf CD und Me. 

Hermann Tritschler kam der Bitte, als Sprecher der alemannischen Gedichte zu wirken, 
mit Freude nach. Vor dem Hintergrund der dargeste llten engen persönlichen Verbindung 
zu Hau er wirkt sein Beitrag gerade de wegen, weil er als nicht-profess ioneller Sprecher 
mit der Begeisterung des am Werk passiv Beteiligten die Werke seines Freundes rezitiert, 
besonders authenti sch. Er verkörpert in vielleicht idealer Weise die Villinger Mundart, da 
auch er fast sein ganzes Leben in e iner Heimatstadt verbracht hat und mit dieser ebenfa lls 
durch tiefe fa miliäre Wurzeln verbunden ist. Vor allem aber war der 73jährige Hermann 
Tritschler in der Lage, das archaische Idiom der Hauserschen Dichtung oder - anders 
ausgedrückt - die alemanni che oder baaremer Mundart noch so zu sprechen , wie sie als 
Ackerbauernsprache vie lleicht um die lahrhundertwende auf den Villinger Gassen ge-
sprochen wurde. 

Holger Sers und Christel Donner sprachen die lokalen und biographischen Teile der Auf-
nahme owie die erl äuternden Überleitungstexte in hochdeutsch. Das Ton studioRolfWetzel 
in Donaueschingen-Aasen gesta ltete die Gesamtproduktion der CD und MC und die 
musikalische Untermalung der Aufnahmen. 

Die Villinger Redaktion des SÜDKURIER übernahm neben der Berichterstattung über 
das Projekt den Gesamrvertrieb 5) der Tonträger und spendete den Vertriebs beitrag, der 
vom Initiator e inem sozialen Zweck 6) in Villingen zugeführt wird. 
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Geschichts- und Heimatverein gestaltet Gedenkfeier 

Die Veröffentlichung des Tondokuments erfolgte im Rahmen e iner Gedenkfeier im Vil1inger 
Münsterzentrum am 4. März 1995, dem 4. Todestag von Hans Hauser. Günter Rafh , der 
Vorsitzende des Vere ins, begrüßte im voll gefüll ten St. Georgs-Saa l e ine große Zahl von 
Gästen, die zu Ehren Hans Hausers erschienen waren. Der anschließende Festvortrag von 
Edgar Herm. Trirschler enthie lt neben der Entstehungsgeschichte zum Projekt e inige Hör-
proben aus der Tondokumentation, die mit einer gelungenen Überraschung für all e Beteiligte 
abgerundet wurde: au dem Schall archi v des Radio DRS Ba el konnte das Orig inal-Inter-
view in d ie Tondokumentati on übernommen werden, das 1972 mit Hans Hauser geführt 
wurde; es bildet den eindrucksvo llen Ab chluß der Aufnahme. 

Klaus Poppen, Präs ident der Muenersproch-Gsell chaft , sprach danach über den "Wert 
der Mundart für die Kultur der Heimat". Se in mit großer Aufmerksamkeit aufgenomme-
ner Vortrag begeisterte ni cht nur die Zuhörer, er gewann an diesem Abend eine größere 
Zahl neuer Mundartfreunde und legte den Grundstock für e ine Vill inger Ortsgruppe des 
Verein . Klaus Poppen würdigte das abgeschlossene Projekt al e inen wertvo llen Beitrag 
zur Regionalkultur. Er ste llte fest, daß damit "das bisher e inzige literari sche Tondokument 
in alemannischer Mundart ge chaffen worden" e i und brachte seinen Wunsch zum Aus-
druck, daß "diese Initi ati ve achahmer in anderen Städten und Regionen finden möge". 

Ei nen we iteren Höhepunkt des Abends bildete di e Laudatio des neuen Oberbürgermei-
ster von Villingen-Schwenningen, Dr. Man/red Matusza, der die Bedeutung der Mundart 
fü r Stadt und Region unter tri eh, "die gerade in unserer medien überfluteten Zeit ihren 
uner etzlichen Platz hat". Die Hau ersehe Dichtung "lade e in , ein bißehen zu verweil en 
bei den kle inen und den großen Schönhe iten unserer Umgebung, unserer Stadt , di e uns 
täg lich umgeben und di e wir häufig garni cht mehr so bewußt wahrnehmen, weil s ie un so 
selbstverständlich ind. Das gedankliche Verweilen vor e inem Stadttor, e inem alten Haus, 
ei nem Brunnen e rwecke erlebbares, greifbare Geschichtsbewußtsein , es schaffe e ine e i-
gene lokale Identität, e ine Heimat." 

Er betonte in seiner Rede, "mi t Hans Hauser würd igen wir einen Mann , der seiner Stadt 
und der Region ein dichteri sches Erbe hi nterl assen hat, das historische, lokale und zeitlose 
Phänomene g leichermaßen aufgre ift und den Menschen Kraft und Zuversicht aus der Welt 
des täglich Erlebten zu spenden vermag. Wir würd igen e inen Men ehen, über den der 
Süddeutsche Rundfunk einmal sagte, er wisse, wie unlösl ich d ie Zusammenhänge zwischen 
Landschaft, Menschen und Sprache sind". 

Er dankte dem Initiator und sei nem Team sowie dem Geschichts- und Heimatvere in , "daß 
Sie das Vermächtni s, das Hans Hauser hinterl assen hat, aufgegriffen und es in e iner be i-
sp ielhaften Wei e den Men ehen in der Gegenwart und in der Zukunft erha lten haben und 
daß dieses Werk jetzt auch akustisch erlebbar wi rd." 

Besonder eindrucksvo ll war für die abend liche Festgesellschaft die posthume Ehrung des 
Dichters Hans Hauser durch den Oberbürgermeister im amen der Stadt. Er fü hrte au : 
" Im amen der Stadt Vi ll ingen-Schwenningen und in Abst immung mit dem Geschichts-
und Heimatverein Vi llingen widme ich dem Haus Kanzleigasse 9, dem Lebens- und Wir-
kung ort des Dichters Hans Hauser eine Gedenktafel: Diese Tafel, d ie von dem Vill inger 
Kunst chmied Klaus Wal: gefertigt wu rde, soll an das d ichterische Lebenswerk Hans 
Hausers auf Dauer erinnern, dem ich auch für die Zukunft den ihm gebührenden Platz in 
der Heimat- und Literaturgeschich te wünsche." 
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-- - -- -----

9 
Gedenktafe l am Haus des Dichters Hauser in Villingen , Kanzle igasse 9 
ge taltet von Win fried Huger und Klaus Walz, Kun t chmiede Walz, Villingen 

Anmerkungen: 

I) (Anmerkung im l ahresheft XVI des Geschichts- und Heimatverein s, S. 68: "Wir gehen 
davon aus, daß auch icht -Villinger und euViliinger, die die städtische Mundart nicht 
ganz perfekt beherrschen, den Inhalt dieses Gedichts au dem Büchle in 'Die! i de Nacht' 
verstehen. Nur e ine Erläuterung scheint uns erforderlich . Wenn man sagt, 'es goht Marbe 
zu' , dann heißt das, es geht in Richtung Friedhof, der am Weg nach Marbach liegt. ") 

2) Verlag H. Müller, Villingen, zu beziehen bei : Buchhandlung Hügle, Villingen. 
3) 'Der Leviten dreizehnte Lesung' (lahresheft 1977 des Villinger Geschichts- und Heimatver-

ein , S. 33), 'l etz han i gnueg' (Almanach 1984 Schwarzwald-Baar-Kreis, S. 253), 'Der 
Stammhalter' (Almanach 1984 Schwarzwald-Baar-Kreis, S. 253), 'Feder' (Jahresheft 1985/ 
86 des Villinger Geschichts- und Heimatvereins, S. 43). 

4) Laudatio, veröffentlicht im l ahresheft 1982 des Villinger Geschichts- und Heimatvereins 
S. 39f 

5) Außer beim SÜDKURTER, Geschäfts ·te lle Villingen, Bickenstraße, sind die Tonträger bei 
der Buchhandlung Hügle, Villingen, zu beziehen. 

6) Förderverein für das körperbehinderte Kind e.v. , "Feldner Mühle", Villingen. 
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Die Gewässer der Riedbaar als Überwinterungsgebiet für 
Wasservögel - Entwicklung der Rastbestände 

von He lmut Gehring 

Einleitung 

Wasservögel, zu denen hier neben den eigentlichen Enten auch die Taucher, Säger, Schwäne 
Rallen und e inzelne weitere Arten gerechnet werden sind geeignete Indikatoren für den 
Zustand und die Bedeutung von Gewässern aus der Sicht des Natur- und Umweltschutzes. 
Sie werden deshalb vielfach sy temati sch eifaßt, um konkrete Angaben über Bestandsgrößen 
und Be tandsveränderungen machen zu können. Die Erfassung der Herbst-, Winter- und 
Frühjahrsrastbestände hat sich hierfür besonders bewährt : Wasservögel fi nden sich außer-
halb der Brutzeit oft zu großen Trupps in geeigneten ahrungs- und Rastgebieten zusammen 
lind können dort besonders gut bestimmt und gezählt werden. Die Anzahl vorhandener 
Wasservögel in einem Rastgebiet hängt in erster Linie von den dort vorherrschenden Bedin-
gungen z.B. vom ahrungsangebot und der Störungsfre ihe it ab. Se lbstverständlich wird 
s ie aber auch von Faktoren im Brutgebiet z.B. von der Größe der Brutpopu lati on und vom 
Bruteifo lg beeinflußt. 

In den Schriften der Baar ersc hien 1976 eine umfassende Abhandlung über den Bestand 
bedrohter Vögel der Riedbaar (ZI KE u. REICHELT, 1976). Darin wird auch die Bedeutung 
dieses Gebietes für rastende und überwintemde Wasservögel aufgezeigt. Diese Arbeit enthält 
eine genauere Beschreibung der e inze lnen Arten mit Angaben zum jahreszeitlichen Auf-
treten und Zugverhalten, so daß hier darauf verzichtet werden kann. Zie l der vorliegenden 
Arbeit ist e ine Darstellung der Größe der Winte rrastbe tände und deren Entwicklung über 
e inen längeren Zeitraum . Die Ergebnisse sollen Grundlage sein für eine sachliche Argumen-
tation be i der Vertretung von Be langen des aturschu tze. 

Das Untersuchungsgebiet 

uf den er ten Blick ist es wohl erstaunli ch, daß e ine Re ihe von Wasservögeln, die ihre 
nordi schen und östlichen Brutgebiete wegen Kälte und Schnee verl äßt, auf der Baarhoch-
mulde überwinte rt , wo diese doch für ihre strengen Winter bekannt ist (REICHELT, 1972). 
Eine genauere Betrachtung ergi bt jedoch, daß selbst in strengen Wintern meist geeignete 
Lebensbedingungen für di e überwinternden Wasservöge l vorherrschen. Die Stehgewässer 
wie der Unterhölzer Weiher oder die Riedseen fr ieren zwar regelmäß ig zum Ende des 
Herbste oder im Frühwinte r zu (zumindest war es so bis zum Ende der 80er Jahre; 1990 
waren se lbst im Januar und Februar alle Stehgewässer eisfrei! ). Die Donau jedoch ist 
aufgrund ihrer Wassermenge und ihrer Strömung nur selten ganz zugefroren. Im Einmün-
dungsbereich der Donaueschinger Kl äranlage g ibt es infolge der erhöhten Abwassertem-
peratur und der Salzfracht der Stillen Musel (salzhaltiges Abwa ser des Bad Dürrhe imer 
Kurbetri ebs) sogar immer e inen e i fre ien Donauabschnitt. Den überwinternden Wasser-
vögeln stehen also auf der Riedbaar ca. 10 km Flußlauf der Donau für ihre Überwinterung 
zur Verfügung, welche offensichtlich die Anforderungen der Wasservögel an ein Über-
w interungsgebiet erfüllen (Abb. I). 
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Di.e Ge""ä.sser der Rf.edbaar 

Abb. I : Gewässer der Riedbaar 

Nahrung: 
Die Wasserqual ität der Baar-Donau (leicht eutroph, GütekJ asse II , gering belastet) erlaubt 
noch eine re ichhaltige Wasserpflanzen- und Wassertierwelt, sodaß sowohl sich vegeta-
bili sch als auch sich animali sch ernährende Wasservögel e in ausreichendes ahrungsan-
gebot vorfinden. 

Sicherung und Rückzug: 
Die weite, offene Landschaft der Riedbaar und der lückige Uferbewuchs der Donau er-
möglichen ein problemloses Starten und Landen der Wasservögel und gewähren weit-
gehend fre ie Sicht für die Sicherung gegenüber Freßfeinden. Die mäandrierende Donau 
bietet zudem windgeschützte Flußabschnitte und Buchten, in welche sich die Wasservögel 
be i kaltem, windigem Wetter zurückziehen können. 

Störungen: 
Die jährlich zweimalige Wasservogeljagd und der Angelsport stellen für die überwinternden 
Wasservöge l sicher e ine nicht unbedeutende Störung dar. Ebenso die zunehmende Fre i-
zeitnutzung der Donauufer durch Spaziergänger. Bei Eisfreiheit können die beunruhigten 
und aufgescheuchten Vögel jedoch der Störung vielfach ausweichen und finden auf der 
Donau neue ruhige Rastplätze. Dabei ist von Vorteil , daß es entl ang des Flußufer kaum 
Wege gibt und die Baar-Donau durch eine fas t ausschließlich landwirtschaftli ch genutzte 
Landschaft fließt. 

Neben den überwiegend und vollkommen ans Wasser gebundenen Wasservögeln (Enten, 
Rallen, Lappentaucher) überwintern auf der Riedbaar auch Arten, welche sich überwiegend 
auf Grünland äsend ernähren (z.B. Saatgänse) und das Wasser nur als Ruhe- und Schlafplatz 
aufsuchen. Diese Vögel benötigen schneefreie oder nur gering mit Schnee bedeckte Wiesen 
oder Wintergetreidefe lder. Auch diese Anforderung erfüllt di e Riedbaar. Aufgrund der 
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Lee-Lage zum Schwarzwald liegen in der Regel die Schneehöhen der Riedbaar deutlich 
unter den Werten der übrigen Baar und erre ichen nur selten Werte über 10 - 20 cm. Vie lfach 
führen auch rückweichende Winterhochwässer zu größeren schneefreien und staunassen 
Wiesenflächen. Dies sind dann bevorzugte ahrungspl ätze für Saatgänse (früher auch für 
Sing chwäne). 

Zur Methode 

Seit dem Winter 1989/1990 werden die Ra tbestände der überwinternden Wasservögel auf 
der Riedbaal' nach den Richtlinien der "Internationalen Wasservogelzählungen" erfaßt. 
D.h. in der Mitte e ine jeden Monats von September bis März (April) zählen Mitarbeiter 
gle ichzeitig die anwesenden Wa servögel in festge legten Tei lbereichen de Gesamtunter-
suchungsgebietes. So kann die Anzahl der vorhandenen Wasservögel auch für ein größeres 
Gebiet recht genau erfaßt werden (HARE GERD, KÖLSCH U . K "STERS, 1990). Die Gewässer 
der Riedbaar wurden für di e Bestandszählungen in folgende Teilbereiche eingetei lt: 

Riedseen 

Unterhölzer Weiher 

Vier Donauabschnitte: 

Donaueschingen - Pfohren 
Pfohren - eudingen 

eudingen - Gutmadingen 
Gutmadingen - Brücke B 3 1 (meist zu ammen mit Unterhölzer Weiher). 

Die Zählungen fanden jeweils an Samstagnachmittagen zwischen 14.00 und ca. 17.00 Uhr 
statt. 

Da aus den Jahren von 1977 bis 1983 ebenfall s systematisch erhobene Bestandszahlen fü r 
e inige Wasservogelarten vorliegen , können hier die aktuell erfaßten Zah len mit di esen 
verglichen werden. 

An den Wa servogelzählungen waren beteiligt: 
H.P. Fischer, He. Gehring, Ho. Gehring, U. Schaumann, F Zinke von 1977 - 1983 sowie 
G. Ebenhöh, H. Ebenhöh, A. Eber!, SI . Eberl, H.P. Fischer, He. Gehring, H. Kaiser, KH . 
Leyhe, U. Schaumann, F Zinke von 1989 - 1994. 

Ergebnisse 

Die Entwicklung der Winterrastbestände seit 1977 sind für e inige traditionell auf der 
Riedbaar überwinternde Wasservogelarten im Folgenden grafisch dargeste llt. Bei der 
Darste llung von Mitte lwelten ist zu beachten, daß diese logischerweise deutlich unter den 
auftretenden Höchstzah len liegen. Einen Überblick über die jeweil s festgestellten abso luten 
Zahlen rastender Wasservögel enthalten die ebenfa lls dargestellten Übersichten der 
Erfa sungsergebnisse der e inzelnen Jahre und Monate. Diese Übersichten enthalten auch 
alle bei den Erfassungen beobachteten Wasservogelarten mit deren Anzahl. 

Die Diagramme zur Entwicklung der Rastbestände von Stockente, Schnatterente, Pfeifente, 
Krickente, Reiherente, Tafelente und Bläßhuhn zeigen die Durchschnittswerte der sechs 
Monatserfass ungen von Oktober bi März für den jeweiligen Winter. 

Für Gänsesäger, Höckerschwan und Saatgans sind die jeweiligen Wintermax ima dargestellt. 
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Auswertung und Folgerung 

Die systemati eh erhobenen Bestandserfassungen der überwinternden Was ervögel auf 
den Gewässern der Riedbaar ergeben, daß es s ich hier um e in Überwi nterungsgebiet für 
nordi sche Wasservöge l von nationale r Bedeutung handelt. Die nationale Bedeutung ist 
durch die hohen Mittwinte rra tbestände des Gänsesägers (regelmäßig über 100 Exemplare 
in den letzten Wintern , siehe Di agramm zur Bestandsentwicklung) begründet. Für diese 
Art erfüllt die Riedbaar die Kriteri en. die der Dachverband Deutscher Av ifauni sten für die 
nationa le Bedeutung vorgegeben hat (HARE GERD, KÖLSCH U, KÜSTERS, J 990). Die tradi -
tione llen Überwinterungen von 17 Wasservoge larten in e inem Gesamtbestand von ca. 1500 
Exemplaren be legen we iterhin di e überreg ionale Bedeutung des Gebietes. Dies geht aus 
dem Atlas der Winterverbre itung de r Vögel in Baden-Württemberg (BAUER, BOSCHERT U. 

HÖLZI GER, ] 995) hervor. 

Abgesehen von den negati ven Bestandsent wicklungen be i der Saatgans und der Tafelente 
(s. Tab. I ) zeigen di e Rastbestände der anderen Wasservogelarten eine g le ichble ibende 
oder gar zunehme nde Tendenz (s. Tabell e zum Verg le ich der Winterrastbestände) . Diese 
Beobachtung steht in guter Übere instimmung mit den entsprechenden Trendentwicklungen 
fü r ganz Mitte leuropa (R GER, PRENTICE U . OWE , 1987). 

Offensichtlich stellt ich d ie Situation für die überwinternden Wasservöge l auf der Riedbaar 
noch recht günstig dar, obwohl auch negati ve Ei nflüsse z.B . durch die Wasservogeljagd 
nachgewiesen werden können (s. Übersicht über die Ergebnisse der Wasservoge l zäh lungen 
Winter 1989/ 1990). Die re lativ milden Winter der le tzten Jahre haben wahrsche inlich auch 
zu die er recht pos iti ven Situati on be igetragen. 

Tab. I : Vergleich der Winterras tbestände e iniger Wasservogelarten 
(Durchschnittswerte der Winterdurchschnitte) 

Zeitraum /977 - /98/ 

Stockente 9 10 
Schnatterente 7 
Pfe ifente 36 
Krickente 29 
+/-
Reiherente 3 1 
Tafelente 142 
Bläßhuhn 200 
Gänsesäger ** 23 

Saatga ns ** 
+ 
++ 

+/-

* 

100 

Zunahme um mehr als 20 % 
Zunahme um mehr als 50 % 
A bnahme um mehr als 20 % 
A bnahme um mehr als 50 % 
Bestand annähernd gleichbleibend 

Ze itraum 1982 - 1984 

/ 989 - / 993 

7 10 
18 
49 
* 

89 
49 

190 
109 

12 

Trend 

++ 
+ 

29 

++ 

+/-
++ 
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** Durchschnittswerte de r Winterhöchslzahlen 

Der Bestandsrückgang bei der Saatgans, er ist nachweislich auf Störungen am Rastplatz 
zurückzuführen, weist allerdings auf eine Gefährdung des jetzigen Status hin. Werden die 
rastenden Wasservögel wiederholt an ihren Ruhe- und ahrungsplätzen gestört, so reagieren 
sie vielfach mit dem Verlassen des Gebietes. Soll die Bedeutung der Gewässer der Riedbaar 
für überwinternde Wasservöge l erhalten werden. gilt es also, einer Zunahme der Störungen 
an den Gewässern der Riedbaar entgegenzuwirken. Beobachtungen der letzten Jahre zeigen, 
daß hier vor allem das Verl assen der Wege durch Spaziergänger (v ielfach mit frei laufenden 
Hunden) und Mountain Biker, das Überfliegen des Gebietes in geringer Höhe z.B. durch 
Heißluftballons und der Winterwassersport z. B. Wintersurfen als problemati ch zu betrach-
ten sind. Zur VelTingerung dieser Störungen wäre die Ausweisung störungsfreier Wasser-
bereiche eine geeignete Maßnahme. In diesen Bereichen so llte dann auch auf das Angeln 
und die Wasservogeljagd verzichtet werden. 
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Anhang 

Ergebnissübers icht der Wasservogelzählungen im Bereich Donau , Unterhölzer Weiher, Riedsee 
Winter 1989/1990 

Zäh /termine / 6.9. 14. /0. / 8. JI. * 9.12. / 6. / 2. * 13.1. / 7.2. /3.3. 
Haubentaucher 2 2 2 6 
Zwergtaucher 24 33 23 10 >6 20 6 10 
Kormoran 3 6 2 
Graureiher 112 70 56 12 9 II 16 40 
Höckerschwan 3 9 6 10 7 5 5 7 
Stockente 400 1000 480 600 200 460 1000 320 
Schnatterente 3 5 2 I I 5 12 
Pfeifente 7 10 24 60 21 55 61 4 
Krickente 47 39 50 43 12 36 32 18 
Spießente 4 
Löffe lente 3 
Reiherente 26 20 19 2 1 13 50 21 1 140 
Tafelente 10 11 10 6 67 100 2 
Gänsesäger 4 >3 1 9 36 80 17 
Bläßhuhn 156 198 134 45 22 46 106 270 
Teichhuhn 7 4 I I 3 2 I 
Wasseramsel 3 4 6 2 2 
Eisvogel 2 4 3 
Saatgans 10 10 13 15 17 

Summe 787 1407 832 860 326 762 1649 82 1 

18. 1 I. * Wasservogeljagd 16. 12. *Wasservogeljagd 

Winter 1990/ 199 1 

Zäh /termine /5 .9. /3. / 0. / 7.1/. 8. / 2. / 9.1. /6.2. /6.3. 
Haubentaucher 3 3 4 2 3 
Schwarzhalstaucher 
Zwergtaucher 14 25 13 2 1 13 15 8 
Kom1oran I 12 I I 6 
Graureiher 16 26 18 11 10 5 > 10 
Höckerschwan 9 10 11 13 8 16 14 
Stockente 520 1500 1600 i 200 400 370 270 
Schnatte rente 5 4 21 7 6 6 11 
Pfeifente 3 22 80 60 90 100 6 
Krickel1le 6 58 33 40 20 20 18 
Knäkente 
Spießente 2 
Löffelente 6 
Reiherente 35 19 7 7 110 86 245 
Tafelel1le 15 4 5 78 57 50 
Gänsesäger I 32 35 80 45 54 
Bläßhuhn 160 152 227 30 80 100 185 
Teichhuhn 6 2 I 3 2 I 
Wasseramsel 3 I 2 2 3 2 
Eisvoge l 2 6 4 3 2 
Saatgans 7 7 7 9 13 
Summe 782 1845 2082 1444 9 11 832 899 
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Winter 1991/1992 

Zäh/termine 14.9. 19.10. 16.11 . /4 .12 . 18./. /5.2. 14.3. 

Haubentaucher 4 7 19 6 
Rothalstaucher I I 
Zwergtaucher 12 22 13 21 10 >2 3 
Kormoran 3 4 28 17 4 
Graureiher 80 62 38 20 16 >5 >20 
Höckerschwan 6 10 12 6 6 10 14 
Stockente 600 950 900 1000 450 450 290 
Schnatterente 4 7 42 10 7 I 4 
Pfeifente 2 29 82 69 80 80 60 
Krickente 21 47 37 31 30 II 2 
Löffelente 2 I 
Reiherente 200 100 80 46 55 90 120 
Tafelente 10 19 120 44 50 40 32 
Schnellente 4 4 
Gänsesäger 15 39 104 45 80 
Bläßhuhn 240 260 300 21 45 100 180 
Teichhuhn 9 I 3 I 
Wasseramsel 5 2 I 3 2 
Eisvogel 2 2 
Saatgans 14 14 15 
Summe 1193 1526 1692 1349 882 85 1 814 

Winter 1992/1993 

Zähltermine 19.9. /7.10. 14.11. 12./2. / 6.1 . /3.2 . 13.3. 
Haubentaucher 9 5 19 6 5 
Schwarzhalstaucher I 
Zwergtaucher 9 > 17 13 9 24 13 11 
Kormoran 4 12 40 79 17 16 9 
Graureiher 45 45 12 20 23 >10 >12 
Höckerschwan 11 14 17 21 2 1 11 6 
Singschwan 
Stockente 460 1000 1000 520 1000 700 200 
Schnatterente 4 26 42 38 16 17 4 
Pfeifente 1 22 46 36 48 40-70 20 
Krickente 30 35 32 40 24 23 14 
Spießente I 7 3 2 4 
Löffelente 16 
Kolbenente 2 11 
Reiherente 140 70 12 34 110 160 165 
Tafelente 15 54 32 43 114 92 63 
Schnellente I 1 2 
Gänsesäger 7 28 31 104 147 56 
Mittelsäger 
Zwergsäger I 
Bläßhuhn 240 240 350 360 80 140 150 
Teichhuhn I I I 
Wasseramsel 2 I 2 2 
Eisvogel 5 3 1-2 
Saatgans 8 8 
Summe 994 1559 1646 124 1 1559 1409 717 
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Winter 1993/1994 

Zäh/termine /8.9. /6 .10. 20./1. /1 .12. 15. / . 19 .2. 12.3. 
Haubentaucher I I 6 I 2 10 4 
Zwergtaucher 13 23 3 1 8 15 14 8 
Kormoran 10 30 90 13 42 20 3 1 
Graureiher 58 45 23 16 20 14 >20 
Silberrei her I 1 I 
Höckerschwan 10 12 24 18 32 37 18 
Stockente 600 900 550 1050 750 350 125 
Schnatterente 22 45 80 24 35 44 38 
Pfeifente 6 26 47 60 56 65 26 
Krickente 10 33 19 23 40 9 9 
Spießente 2 3 4 3 2 
Löffelente 2 
Kolbenente 2 5 2 2 
Bergente I 
Reiherente 110 41 3 1 54 86 130 350 
Tafelente 6 22 44 39 102 76 91 
Schnellente 5 19 I 
Gänsesäger 2 2 73 102 66 50 
Mittelsäger I 
Bläßhuhn 225 320 570 490 450 430 675 
Teichhuhn 4 2 3 
Wasseramsel 1 I I 
Eisvogel 3 3 2 3 I 
Saatgan 4 
Summe 1079 1510 1533 1878 1744 1295 1451 
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Abb. 2: Winterl iche Donau bei eudingen 

Abb. 3: Gänsesäger, Pfohrener Riedsee . März 1992 
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Abb. 4: Gänsesäger, Weibchen , Januar 1987 

Abb. 5: Gänsesäger, Männchen 
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Abb. 6: Tafelenten, bei Gutmadingen 

Abb. 7: Pfeifenten, bei eudingen, Februar 1991 

Abb. 8: Krickente, Männchen. bei eudingen. Februar 1992 
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Abb. 9: Saatgän e, bei Neudingen. Januar 1984 

Abb. 10: Saatgans. Februar 1988; Das 1986 verletzte Tier lebte noch 1994 



Renaturierung eines Teilabschnitts der Aitrach 

auf der Gemarkung Geisingen/Leipferdingen 
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Zwischen 1830 und 1840 fand eine Regulierung der Aitrach statt, von der die Aitrachaue 
in den heutigen Gewannen "Einöde", "Riegelt", "Zwischen den Gräben" und "Schloßgra-
ben" auf der Gemarkung Leipferdingen besonders betroffen wurde. Um die Fläche trocken 
zu legen und eine Intensivierung der Land wirtschaft zu ermöglichen, wurde ein Grabennetz 
gezogen. M an muß wegen der großen Dichte des Grabennetzes davon ausgehen, daß di e 
Fläche vor der Regulierung extrem naß und die Trockenlegung äußerst schwierig war. Die 
heutige Landwirtschaft hat kaum noch Interesse an der Bewirtschaftung der kJeinparzell igen 
Wiesenflächen. In einem Flurbere inigungsverfa hren wurden an dieser Stelle 1983 Land-
schaftspflegefl ächen in Gemeindeeigentum ausgewiesen. 

Kurzbeschreibung der naturschutzrelevanten Situation 

In Fo lge der Begradigung und der damit verbundenen Abflußverschärfung im gesamten 
Bereich der Regulie rungsmaßnahmen haben sich sowohl die Aitrach , wie auch e inige 
Hauptgräben, die den überwiegenden Te il des Wassers abführen, stark eingetieft. Dadurch 
li egen di e Flächen zwischen den Gräben fas t das ganze Jahr über trocken (Abb. 1). Soweit 
ke ine Bewirtschaftung mehr erfo lgt, hat s ich e ine sehr artenarme Hochstaudenflur ent-
wicke lt, die größtente il s aus Seggen und Riedgräsern gebildet wird (Abb. 2) . Auffä llig ist 
auch das häufige Vorkommen der Kohldiste l. Im direkten Randbere ich der Gräben und 
am Aitrachufer kommen Mädesüß, Sumpfdotterblume und vereinzelt Bestände der Großen 
BrennesseI vor. Die Trollblume ist an e inigen Stellen zu f inden und als Relikt der arten-
re ichen Feuc htw ie envegetation vor der Eintiefung des Fließgewäs e rs und der Aufgabe 
der extensiven Wiesenbewirtschaftung zu werten. Die Gräben s ind , sowe it s ie nj cht zu 
den stark wasserführenden, e ingeti eften Hauptg räben gehören, im Begriff zuzuwachsen. 
Zwische n dem ehema ligen Tiefbrunn en, de r im westlichen Teil des Ge ländes liegt, und 
der Aitrach befinden s ic h mehrere Pappelre ihen, die ihre max imale Lebensdauer erreicht 
haben und te ilwe ise abgestorben s ind. Hier tritt auch eine kle ine Quelle mit ganzjähriger 
Wa serfü hrung zu Tage. 

Im Gewann "Schloßgraben" s ind Reste e iner Altwasser chl inge zu erkennen. Der Altarm 
ist te ilwe ise ständig naß und an einer Ste ll e mit We idengehö lzen bestanden (Abb. 4). 

Die Fischer haben e inige Felsblöcke in das Aitrachbett e ingebracht, um Ausko lkungen zu 
provozieren und den kanalarti gen Verl auf der Aitrach in Bewegung zu bringen. Die Ver-
suche, am Aitrachufer Gehölze zu pflanzen, waren nicht erfo lgreich; denn durch den Wi ld-
verbi ß gelang es nur wenigen We idenpfl anzen, zu großen Gebüschen he ranzuwachsen 
(Abb.3) . 

Im Frühjahr kann man in a llen halbwegs stehenden Gewässerbereichen, den Quell austritten 
und den verl andenden Gräbern in großen Mengen Amphibienl aich finden. Die Brachfläc hen 
wurden einige Male zur Deponierung von Bauschutt und landw irtschaftlichen Abfällen 
benutzt. 
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Zukunftsperspektiven für den Naturschutz 

Da Beispie l "Einöde" zeigt, daß es meistens nicht e infac h damit getan ist, eine Fläche aus 
der traditione llen Nutzung zu entl assen, wenn mittelfristig eine Verbesserung der ökologi-
schen Situation erre icht werden soll. Das "Zollhausri ed" bei Blumberg (s iehe Literatur-
angabe), in dessen Bere ich di e Quellen der Aitrach liegen, zeigt mit seiner Vielfalt an 
Pflanzen- und Tierarten das ökologische Potenti al der "Einöde". 

Der Renaturierungsplan 

In der Regel ist es nicht mög lich, Landschaftselemente be liebig herzuste llen. iemand 
kann auf einer noch so geeigneten Fläche e ine Wacholderheide, ein Hochmoor oder e ine 
Streuobstwiese mit dazugehöriger artenreicher Magerwiese kurzfri sti g etablieren. Solche 
Ökosystemte ile haben sich über Jahrhunderte zu dem entw ickelt, was sie heute sind. Die 
Renaturierung von Fließgewässern ist hier, bi zu e inem gewissen Grad, eine Ausnahme. 

Die Lebensgemeinschaft der Auen ist natürli cherweise an sehr starke Veränderungen in 
ihrem Lebensraum angepaßt, die in der Regel plötzlich auftreten . Die Arten können sich 
ebenso rasch in den, durch den Renaturi erungseingriff geschaffenen Lebensraum einpassen, 
wie dort, wo er als Folge eines natürli chen Hochwassers entstand. 

Der Verl auf der Fließgewässer i t heute auf Karten fes tgelegt, und das Wasser muß sich 
unnatürlicherweise daran halten. Dafür sorgt die Wasserwirtschaft mit technischen Maß-
nahmen. Einige wenige gebaute Beispie le renaturierter Fließgewässer geben Anlaß zur 
Hoffnung für di e Lebensgemeinschaften der Auen. Denn die meisten Arten der Flußauen 
benötigen eben diese natürli che Dynamik, die fast überall verhindert wird, um zu überleben. 

Im Flußbauinstitut der ni versität Karl sruhe werden modellhafte Fließ trecken in ver-
kle inertem Maßstab nachgebaut, um Möglichkeiten und Folgen von Renaturierungsmaß-
nahmen zu unter uchen (Abb. 5). Kammbach und Sandbach im Oberrheintal sind Um-
setzungen solcher Modelle in die Prax is (Abb. 6). Der "Blochinger Sandwinkel" be i Men-
gen an der Donau ist e in außergewöhnlich großes Renaturierungsprojekt, das durch 
umfangreiche wissenschaftliche Studien beg le itet wird (Abb. 7). Wie verzweife lt die Tier-
und Pflanzenarten der Flußauen e inen Lebensraum suchen, zeigt di e erste erfo lgreiche 
Brut des Flußregenpfe ifers an di esem Donauabschnitt noch im Baujahr selbst, zwischen 
Baggern und La twagen (vg l. den Beitrag von H. GEHR! G in di esem Band - Anmerkung 
der Schriftl eitung). 

Auch für di e Aitrach liegt e in Renaturierungspl an im Gewann "Einöde" vor. Die Stadt 
Geisingen, die Gemeinde Leipferdingen, der aturschutzbeauftragte des Landkreises 
Tuttlingen und der BU D für Umwelt- und aturschutzlRegionalverband Schwarzwald-
Baar-Heuberg ind maßgeblich an seinem Zustandekommen bete iligt (Abb. 8). Durch die 
Verl ängerung der Fließstrecke so ll e ine Erhöhung des Wasserstande und e ine Wiederver-
näss ung der ehemaligen Feuchtwiesen entl ang der Aitrach erre icht werden. Damit wird 
sich der ubaquati sche Leben raum durch unterschiedli che Strukturierung bereichern , 
wovon nicht zuletzt auch die Fischfauna profitiert. 

Wenn das Flußbett nach dem Plan umgestaltet ist, soll es sich e lbst überl assen ble iben. 
Eine natürliche Eigendynamik ist erwün ehr und Zie l der Planung. Jeder Uferabbruch und 
jede Anlandung von Flußsediment ist e in ichtbarer Erfolg der Renaturierung. Hierzu gehört 
auch, daß Gehölze in das Ufer einwachsen und den "gerege lten Abfluß des Wassers" 
verhindern . Anlieger sind in diesem Fa ll nicht betroffen. Alle angrenzenden Pri vatfl ächen 
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liegen höher als die Renaturierungsfl äche. Außerdem begrenzen Bahndamm und Straßen-
böschung die Aitrachaue. 

Die Bedeutung solcher Renaturierungsmaßnahmen für den Hochwasserschutz im Sied-
lungsbereich des Menschen muß an dieser Stelle ausdrücklich erwähnt werden. Je länger 
nämlich die Fließgewässerstrecken sind, die ihre natürliche Dynamik wieder entfalten 
können, umso niedriger werden die Hochwasserspitzen sein . 

achtrag: Die Baumaßnahme wurde im ovember 1995 durchgeführt und abgeschlossen. 
Die Bepflanzung mit Gehölzen wird im Dezember 1995 und im Frühjahr 1996 vorge-
nommen. 

Schrifttum und Quellen 

BURGERT, E. (1992) : Renaturierung der Ai trach auf Gemarkung Leipferdingen, Stadt Geisingen ; 
Landschaftspflegerischer Begleitplan 1992 

REICHELT, G. (1978): Das Zollhausried bei Blumberg (Baaralb); Schriften der Baar, 32, S. 6 1 - 86 
Akademie für atur- und Umweltschutz Ba.-Wü. (Hrsg. 1994), Bd. 17: Tagung dokumentation des 

internationalen Kolloquiums 19. - 2 1. April 1994 in Ulm: Lebensraum Donau - Europäisches 
Ökosystem, S. 240 - 247 u. 299 - 308 

Mi nisterium für Umwelt Ba.-wü. ( 1990): aturnahe Umgestaltung - Pilotvorhaben Kamm bach , 
Sonderdruck aus: aturnahe Umgestaltung von Fließgewässern, Hdb. Wasserbau, Heft 2 

Fl urkarte der Gemarkung Leipfe rdingen, Stadt Geisingen, Kreis Tuttl ingen, Maßstab 1 :2.500 
Luftb ild Leipferd ingen-Aitrachtal, Beflugdatum 4.7. 1976, Bildmaßstab ca. 1 :8.000, Freig.Nr. 50/ 

11 07, LA f. Flurberei nigung und Siedlung Ba.-Wü.-Luftbildstelle 

Der Originalplan zur Regulierung der Aitrach von 1832 befindet sich im Archi v des Rathauses 
Lei pferd ingen. 

Abb. 1: Die Aitrach im Gewann "Einöde" im zeitigen Frühjahr. Selbst bei extrem hohem Wasse r-
stand, wie hier im Bild, werden die Uferwiesen nicht überfl utet 
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Abb. 2: Bullige Ausprägung der artenarmen Vegetation auf ehemaligen Feuchtwiesenflächen 

Abb. 3: ur wenige Weiden wuchsen nach Gehö lzpflanzungen an den U fem zu Bäumen heran 
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Abb. 4: Der Rest e iner Altarmschlinge der Ai trach liegt im ökologisch wertvoll ten Te il der Fläche 
und bleibt deshal b von der Baumaßnahme unberührt 

Abb. 5: Im Flu ßbauinstitut der Uni vers ität 
Karlsruhe werden Fließstrecken renaturierter 
Wasse rläufe im Modell erprobt 
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Abb. 6: Der Kammbach im Oberrhe intal , ehemals e in schmale r Kana l, drei Jahre nach der Renatu-
rierung. Vie le Pflanzenarten de r Auen haben sich ange iede l! 

Abb. 7: Der "Blochinger Sandwinke l" be i Mengen. Am renaturierten Donauabschnitt brütete bereits 
im Baujahr de r Flußregenpfe ifer mit Erfolg 
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Abb. 8: Die begradigte Aitrach und der Plan ihres renaturierten Verlauf: (nach B URGERT, verändert) 

Verlauf der Ai trach 1992 

Hauptgräben mit ständiger Was erführung 

geplanter Verlauf der Aitrach nach der Renaturierung 

Anschluß der Hauptgräben an den renaturierten Flußlauf 

--t::>- Fließrichtung der Aitrach 

bestehende Weidengehölze 

bestehende Pappeln 

ach dem Ersteingriff bleibt es der natürlichen Dynamik des fließenden Wasser überlas-
sen, das Flußbett zu strukturieren und den Verlauf zu verändern . 
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Zum Eiszeitgeschehen im MiUelschwarzwald (1) 
Interpretation einer geomorphologischen Karte 

von Günther Reichelt 

Zur Problematik 

Obgleich die quartären Erscheinungen im Mittelschwarzwald mehrfach untersucht wurden, 
fanden die früheren Bearbeiter (B URI 19 14, 1934, LIEHL 1934, WrrrMAN ' 1940, PFANNE STIEL 
U. PA L 1947) zwar Anzeichen einer ehemaligen Verglet cherung, aber deren Zeugen blieben 
blaß im Vergleich zu den wesentlich deutlicheren Glazialgebilden im anschließenden 
südlichen und nördlichen Schwarzwald: hier mit ihren prächtig erhaltenen K aren dort auch 
mit ihren überzeugenden Moränenbögen, Rundhöckerfluren und Glet eher chliffen. 

ach dem aber PFANNE 'STIEL ( 1959) und REICHELT ( 1960) im Hotzenwald Spuren nicht nur 
der jüngsten (Würm-), sondern auch der vorletzten (Riß-)Eisze it fanden, erschien auch der 
Mittelschwarzwald im neuen Licht. W. PAUL ( 1963) unternahm es erstmals, ein Bild des 
kaltzeitlichen Mittleren Schwarzwaldes auch für die Ri ßzeit anhand de sen Abtragungs-
formen zu zeichnen und zu deuten. 

Leider wurden seine Anregungen zunäch t nicht aufgegriffen. Sie hätten zur Erkenntnis 
geführt, daß der Mittelschwarzwald ein höchst interessantes Objekt der Quartärforschung 
ist und dank seiner Schuttdecken und Schotter auf der ungestörten sanften Ostabdachung 
sowie in der Baar auch von größter Bedeutung für das Verständnis des südwestdeutschen 
Pleistozäns. Dazu trugen woh l vor allem einige voreilige Folgerungen und Vorstellungen 
bei von einer weitreichenden Vorlandvergletscherung durch einen rißzeitlichen, vom 
Feldberg ausgehenden Wutachgletscher und seine angebliche Vereinigung mit einem nicht 
belegten Breg-Brigach-Gletscher. Deren Eismassen sollten bis auf 8 1 0 m Meereshöhe die 
Schwäbische Alb hinaufgefahren sein . PA L ( 1965) selbst widerlegte diese Ansichten seines 
früheren Mitautors PFA:-.I E:-.ISTIEL weitgehend. Der Verfasser legte den damal igen Stand in 
diesen Schriften dar (REICHELT 1966). ach der heißen Disku ion ruhte auch leider die 
weitere Forschung auf diesem Gebiet für mehr als 15 Jahre. Durch Schotteranalyen zeigte 
dann der Verfasser. daß die inzwischen vielfach aufgeschlos enen Ablagerungen sowohl 
im Donaueschinger Ried als auch auf den Höhen ringsum ein ziem lich differenziertes 
Geschehen im Wechse l glazialer und periglazia ler Formungsprozesse aufweisen (REICHELT 
1994, 1995). Danach wäre ein rißzeitlicher Baarschwarzwald-Gletscher (ohne Brigach-
LInd ohne Wutach-Gletscher) gerade noch ins Donaueschinger Ried gelangt, dieses als 
f1uvioglazialen Sander hinterl assend. Hingegen wären zwar würmzeitliche Lehme und 
Sande, indessen keine Schotter dieser Zeit in nennenswertem Umfang vom Schwarzwald 
her ins Vorland transportiert worden. Die regionale rißzeitliche Schneegrenze wurde bei 
rund 750 m + angenommen. Einwänden von SCHREINER ( 1995), begegnete der Verfas er 
mit weiteren Befunden. nunmehr auch vom Mittel chwarzwald, die durch eingehende 
Schotteranalysen und stratigraph ische Profile belegt sind (REICHELT 1995). eben der 
Erkenntni , daß die würmzeitlichen Schuttdecken noch heute die Höhen und Hänge de 
Mittel schwarzwaldes verhüllen. folg lich nur höch t unzusammenhängend abgetragen 
worden sind, wurde dabei erneut die Frage nach Au maß und Ablauf des Eiszeitgeschehens 
verfo lgt. Das so ll nachfolgend ausschnittsweise am Beispiel einer Kartierung des oberen 
Bregtales dargelegt werden. 
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Abb. I : Geomorphologische K arte der Talschlüsse, Verebnungen lind Gefäll esturen im Bereich der oberen Breg und ihrer Zuflüsse (Kanierung z.T. 1995) 
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Erläuterungen zur morphologischen Karte 

Die Karte be chrän kt sich auf e inige wichtige Formen zwischen Furtwangen und Vöhren-
bach. Dargestellt sind vor allem die Talschlü se, insbe ondere der Breg-Zuflüsse. Außerdem 
wurden die Verebnungen an den Talhängen kartiert. Darüber hinaus wurden auffa llende 
Gefällstufen e ingezeichnet. Zur besseren Orienti erung und Ab eh ätzung wurden sowohl 
für die Gipfel , die Talsohlen und die Verebnungen Höhenangaben (in m + ) hinzugefügt. 
Bei den Verebnungen wird deren mittlere Höhe angegeben. 

Auffa ll ende Verebnungen gürten die Täler der Breg und ihrer Zuflüsse als Riedel oder als 
"Armlehnen" an den Flanken der "Schneegruben" (w. PAUL 1963). Sie li egen in verschie-
denem Niveau übereinander und lassen sich zu zwei bis dre i Stufen anordnen. Besonders 
zah lreich und deutlich treten sie an den Schattensei ten auf, während sie an West- und 
Südhängen nur lückenhaft verbreitet sind. Ein oberstes iveau von Verebnungen liegt im 
Kartenbereich der oberen Breg zwischen 1000 und etwa 1030 m +NN, ein mittleres zwischen 
990 und 970 m +NN, ein wei tere zwi ehen zwischen 950 und 900 m +NN. Weitere 
Verebnungen beschränken sich auf ganz lokale Stellen der Breg und ihrer Seitentäler, lassen 
sich aber nicht zu einem System verbinden. Innerhalb eines einheitlichen Abschnitts ohne 
größere Taleinmündungen sinken die Verebnungen im Sinne des Talgefälles. 

Weit auffälliger als die Verebnungen sind indessen die meist kurzen Seitentäler, die dicht 
an dicht, besonders schroff an den Schattenhängen der Haupttäler Breg, Katzenste ig, 
Rohrbach und Langenbach auftreten und in tiefen Gruben mit rundlichen bis länglich-
ovalen Böden enden. Sie erinnern im Kartenbild an eine Miniaturausgabe alpiner Land-
schaften, der allerd ings die fe lsigen Gipfe lpyramiden fehlen . Schon P AUL (1963, S. 545 f) 
hat dargelegt, es handele sich bei diesen "Schneegruben" um Kare, welche gegenüber den-
jenigen im nördlich benachbarten Buntsandstein-Schwarzwald im Mittelschwarzwälder 
Gne is gesteinsbedingt weniger deutlich ausmodelliert sind. Tatsächlich sind die besonders 
in Schattenexpositionen ausgeprägten Ni ehen mit den Formelementen von Karen ausge-
stattet; sie besitzen bei steilen, zirkusartigen Rück- und Seitenwänden einen deutlichen 
Talboden, der z.T. vermoort ist und mit einem markanten Gefälleknick in den nächstunteren 
Talabschnitt mündet. icht elten sind bei den höher gelegenen auch kleinere Moränenwälle 
oder isolierte, rundhöckerartige Buckel erhalten. Die Deutlichkeit und die Kubatur dieser 
Formen nimmt mit der Meereshöhe ab, was ihren Zusammenhang mit klimati schen Bedin-
gungen belegt und die vo ll endetere Ausbildung der Kare im höheren Südschwarzwald 
erklärt. Mag zunächst offen ble iben, ob sie fimbürtig sind oder einer echten glaziären 
Ausformung unterlagen, dürfte der Deutung dieser "Schneegruben" als Kare unterschied-
lichen Reifegrades jedenfa ll s zuzustimmen sein. 

Eine offenbare Besonderhei t der Mittelschwarzwälder Kare besteht in den - ebenfalls von 
P AUL so benannten - "Arm lehnen"; das sind Verebnungen oberhalb oder/und in Verlän-
gerung der Seitenwände. Das zeigt besonders musterhaft das Ensemble der Kare in den 
Wurzeln des Eisenbaches: das Hellewander und das Ebenemoos-Kar (Abb. 2). Diese "Arm-
lehnen " sind indessen kein Sondergut der Kare. Vielmehr sind sie als ehemals terrassen-
artige, da gesamte Tal gürtende Verebnungen zu deuten, welche durch die Kare in ihrem 
Zusammenhang zerstört wurden und nun als bloße Riedel oder Leisten erscheinen. Das 
fo lgt besonders deutlich aus dem System der Verebnungen an den Hängen westlich der 
Hinterbreg (A bb. 1). 
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Abb. 2: Geomorphologische Karte der Umgebung des Steinbühls (Kartierung 1995). I = Helle-
wander Kar, 2 = Ebenemoos-Kar, 3 = Höchst- Kar, 4 = Eschwald-Kar (Scholl ach), 5 = Treibenbach-
Kar, 6 = Wiesbach-Kar. Die "Armlehnen" sind hier besonders gut zu erkennen. 1m vermoorten, 
gestuften Karboden unter der He llewand liegen kleine Moränen der letzten E iszeit. Von wurden 
im Spätwürm Schuttkegel dem Talboden zugeführt, die vom Eisenbach postglazial durchbrochen 
wurden. 

Es wäre zu fo lgern, daß die Kare jünger als die terrassenartigen Verebnungen sein müßten. 
Das wäre zutreffend, wenn letztere auf präglaziale flu viatile Formung zurückgingen, was 
von den meisten Forschern vorausgesetzt wird . Das wäre gleichfalls so, falls die Ver-
ebnungen primär oder sekundär eisbürtig wären und damit e ine entsprechende Firn-/Eis-
Füllung de jeweiligen Tales - oder doch deren Wirkung - markierten. Offensichtlich kommt 
auch in den Verebnungs-Stockwerken e ine Altersabfolge zum Ausdruck: Die tiefer 
gelegenen Verebnungen sind vo ll ständiger und liegen beiderseits von Bachkerben dichter; 
sie sind jünger als die höher gelegenen . un i t die Zerschneidung der präg lazialen Hoch-
flächen landschaft hauptsächlich durch den Wechsel periglazialer Flächenabtragung und 
interglazialer Tiefenerosion bestimmt. Glaziale Formung ver teilt und weitet aus. Zumindest 
in den schroffen Formen der chattseit igen Talhänge dominiert bis heute das Erbe ni va ler 
und glaziärer Vorgänge. Dem fügen sich auch die fe lsigen bis schuttverkleideten, aber 
nicht mit fluvialen Schottern belegten Verebnungen und Hangkanten ein. TImen ist daher 
pleistozänes Alter und Firn- oder Eisbewegung als fornlendes Agens zuzuschreiben. P AUL 

( 1963) deutete die "Armlehnen" als firnbürtige Formen. Soweit sie nicht als Firnjoche 
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zwischen den Gipfeln und auf der ursprünglichen Buntsandste inablagerungsfl äche gelten 
müssen, sind die Verebnungen der Hänge als Reste von Trogschultern anzusehen. Sie 
wären damit zugleich Zeugen für die Gletschennächtigkeit, welche - zumindest im alpinen 
Bereich - in der Regel noch einige Zehnermeter über der jeweiligen Trogschulter liegt. 
Abb. 3 möge als Anschauungshilfe dienen. 
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900 m 1-------------" 
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Abb. 3: Talquerschnine bei Furtwangen, zu einem Blockdiagramm vereinigt und stark überhöht. Im 
unteren Blockbild wurde versucht, eine Phase der Rißeiszeit zu rekonstruieren. Zugleich sollen dabei 
einige der verwandten Begriffe veranschaulicht werden. Während der Maximalphase lag über dem 
Gletscher wahrscheinlich noch eine Fimdecke, welche das Tal stärker als dargestellt, eingehüllt hat. 

Daher liegt es nahe, die verschiedenen Stockwerke - mit gebotener Vorsicht - als Anhalts-
punkte für die Eismächtigkeiten verschiedener Glaziale oder Stadiale anzunehmen. Daß 
die Verebnungen das Werk mehrerer Ei zeiten sind, ist eher unwahrscheinlich. Für eine 
umfassende letztkaltzeitliehe (Wünn-) Vergletscherung fehl en im Unterschied zum Süd-
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schwarzwald nahezu alle Anzeichen. Sicher wünnzeitliche Moränen sind zwar nicht 
spärlich, liegen aber entweder unmittelbar in den Talschlüssen oder kaum einmal mehr als 
1-2 km unterhalb davon (vgl. Abb. 2). Frische Kare, die dem Würm angehören könnten 
oder doch im Würm reaktiviert wurden , reichen ausnahmsweise (bei Triberg, "Bergsee"; 
vgl. PAUL 1963, S. 560) bis 780 m +NN herab, liegen aber sonst mit ihren Böden durchweg 
oberhalb von 865 bis über 900 m + , so daß sich daraus eine regionale Schneegrenze 
von über 900 m + , eher zwischen 950 und 1000 m, ergäbe. Demnach waren nur die 
Kammlagen fimbedeckt und die aus früheren Kaltzeiten stammenden Kare mit Firn gefü llt. 
Selbst eine ausgedehnte Flankenvereisung, wie sie PFA E STfEL u. PAUL (1947) für da 
oberste Breggebiet folgerten , dürfte im Mittelschwarzwald nicht allgemein vorhanden 
gewesen sein. Für eine Gliederung der letzten Eiszeit in mehrere, dem Süd chwarzwald 
vergleichbare Stadiale fehlen morphologische Belege. Kleine Fimpolster und winzige Kar-
gletscher, die höch t selten - wie am Furtwängle oder im Schollachtal - das Ausmaß eines 
kleinen Talgletschers erreichten , waren die Regel. Das schließt freilich njcht aus, sondern 
ein, daß schattenseitige Hangversteilungen durch Wächtenbildung und Schneekriechen 
am Rande der Hochflächen sowie in älteren Karen und Seitentälchen durch übersommernde 
Schneeflecken elfolgten. Doch sind weder die "Armlehnen" noch die schulterartigen Vereb-
nungen spezielle Relikte der jüngsten Eiszeit. Eher wurde deren Zerstörung durch erneute 
Firnfüllung der älteren Kare und ihr endliche Abschmelzen fortgesetzt, ein Vorgang der 
schon während der Rückzugphasen älterer Eiszeiten begonnen hatte. Mit dem späten Wünn 
kamen Muren und Schuttkegelbildungen in den Hochtälern, besonders deutlich im Eisen-
bachtal , hinzu. 

Damit sind sowohl die Kare als auch die Verebnungen ä lteren Vereisungen zuzuschreiben. 
achweise einer Rißvereisung ergaben sich für den Schwarzwald erstmals im Hotzenwald 

(PFA EI STIEL 1959, REICHELT 1960). PA UL (1963) konnte daher mit Berechtigung seine 
"Schneegruben" des Mittelschwarzwaldes und den übrigen , zwar etwas verwischten aber 
doch eindeutig glazigenen und in seiner Größenordnung stattlichen Formenschatz als im 
wesentlichen lißzeitlich einstufen. Der Würmzeit sind neben den konservierten Hochflächen 
vor allem dje Bildung mächtiger Schuttdecken an den Hängen zuzurechnen, welche zwar 
hangabwärts verflossen und die interglazial geräumten Talsohlen erneut verfüllten, aber 
schon während des späten Würms durch Vegetation festgehalten wurden. 

In einer vorgängigen Arbeit (REICHELT 1995) ergaben sich Anhaltspunkte für eine wenigstens 
zweiphasige GLiederung der Rißvergletscherung. Deren Maximum wurde am südlichen 
und östlichen Schellenberg bei Donaueschingen bei etwa 730 m +NN angenommen mit 
Gletscherende in der Riedbaar bei ca.670-680 m +NN. Ein Rückzugsstadium wird bei 
Bruggen bei rund 700 m +NN vermutet (Abb. 4). Daher lag es nahe, nach weiteren An-
zeichen für eine Gliederung der Rißzeit im ährgebiet zu suchen. Versuchsweise werden 
nachfolgend die Verebnungen als Hinweise auf die Eis- bzw. Fimmächtigkeiten der rißzeit-
lichen Gletscher aufgefaßt und ihre verschiedenen Stockwerke als Korrelat ihrer Gljederung 
in Stadiale betrachtet. Dann ergäbe die verschiedene Höhenlage und der Erhaltungszustand 
der Verebnungen zugleich einen Hinweis auf die mögliche Abfolge der Rißvergletscherung. 
Sie hatte demnach ihr Maximum in der ältesten Phase. Ihr werden im Kartenbereich die 
Schultern und Annlehnen zwischen 950 und 990 m +NN zugeordnet. Da die Talböden 
zwischen 870 m bei Furtwangen und 780 m nahe der Linachmündung liegen, ferner die 
Eismächtigkeit wenigstens 30-50 m höher als die Trogschulter anzunehmen ist, dürfte sie 
bei Furtwangen mit etwa 160 m, bei Vöhrenbach mit über 200 m gelegen haben. Letzteres 
entspricht auch der Annahme von W. PAUL (md l. Mitteilung). 
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Abb. 4 : Flacher Wall im Bregtal bei Bruggen (700-750 m + , talabwärts gesehen. Unter Lehmen 
liegen Tone und Geschiebe aus Buntsandste in lind Kristall in mit Buntsandstein-Blöcken bis zu 
über 50 cm Kantenlänge (Auf chl uß von 1995). Wahrschei nlich endete hier der Gletscher während 
eines StadiaJs der Ri ßeiszeit. 

Demnach waren die Täler ganz bis auf die ernährenden Höhen von Eis und Firn erfüllt, 
wobei deren höch te vielleicht a ls unatakker die Firnkappe überragten. Folgt man dieser 
Einschätzung, so erfordern die auffallenden Verebnungen östlich von Vöhrenbach zwischen 
der Friedrichshöhe und dem Ochsen berg in 970 bzw. 965 m + e inen mehrere Zehner-
meter mächtigen , bre itfl ächigen Übertritt sowohl des Bregtäler Gletschers als auch des 
überlagernden Firns über die Pässe an der Friedrichshöhe (960 m + ) und an der "Steig" 
(966 m +N ) hinweg in di e Buntsandste ingebiete des heutigen Neuhäuslewalde und 
Glase rforstes . Dazu passen me ine Funde von 1-2 % Gne isen und Graniten in Schottern 
des Muckenlochbaches (780 m +NN) südli ch von Volkertsweil er. Wahrsche inlich müssen 
di e Schotter der Hammerhalde, der Lorettohöhe und am "Laible" bei Villingen ebenfalls 
in diesem Zusammenhang ge ehen werden. Die g lazigene Überformung des Plattenmooses 
bei Tannheim schloß PAUL in diesen Schriften ( 1984, S. 84) nicht aus und belegte schon 
früher GÖTTLICH ( 1968) durch Bohrungen (vgl. REICHELT, 1994, S. 142). 

Eine zweite, jüngere Phase dürfte einen entsprechenden Bord etwa 40-70 Höhenmeter 
niedriger hinterl assen haben. Er s inkt Breg-abwärts von 930 m +NN auf rund 900 m an der 
L inachmündung. Das wären be i Furtwangen immerhin noch wenigstens 70-90 m , oberhalb 
der Linachmündung sogar wenig ten 120 m , wahrscheinl icher 140-150 m Eismächtigkeit. 
Eine we itere Phase ist ni cht mehr a ls zusammenhängender Bregglet eher faßbar. Doch 
dÜlften die Kare sowohl in der zweiten Phase als auch in der späten Rißzeit noch akti v 
gewesen se in und die Zerstörung der Schultern begonnen haben. 

Falls diese Ableitung richti g ist, la sen ich auch Anhaltspunkte für die re lativen Eis-
mächtigkeiten der verschiedenen Täler gewinnen und damit ihre Anteile an der gesamten 
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Gletschennasse abschätzen. So hat während des Rißmax imums der Gletscher aus Hinterbreg 
und Madertal seine Trogschultern in etwa 950 m +NN hinterlassen, rund 70 m über dem 
Talboden. Der vom Katzensteig herausdrängende Gletscher weist Trogschultern in 970 m 
+N aus, das sind rund 110-120 m über dem Talgrund. Nach ihrer Vereinigung liegen die 
Trogschultern im nunmehr wesentlich verbreiterten Breg-Trog zunächst 120 m über dem 
Grund. Im Rohrbachtal befinden sie sich rund 100 m, beim Langenbach etwa 80-90 m 
über der Talsohle. Entsprechend erhöhen sich die Schultern im Bregtal nach Vereinigung 
mit dem Rohrbacheis auf 150-170 m und nach Zufluß des Langenbach-Eises direkt unter-
halb von Vöhrenbach beiderseits auf rund 180 m über der Felssohle des Bregtals. Die 
gesamten Eis- und Firnmächtigkeiten müssen schätzungsweise jeweils 20-50 m über diesen 
Werten angesetzt werden. 

Soweit die Abb.3 als Anschauungshilfe benutzt wird, sollte beachtet werden, daß die Block-
bilder stark überhöht sind und daß die halbschemati sche Rekonstruktion des unteren 
Diagramms nur das Prinzip wiedergeben soll. 

In e inem weiteren Teil (2) ist vorgesehen, das Gebiet des Baarschwarzwaldes von Buben-
bach bis Bräunlingen/Donaueschingen darzustellen. 
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Die Eisenerze der Baar im Interessenfeld von 
Montanindustrie, badischem Staat und Haus Fürstenberg 

(1918 - 1935) 
von Wolf - Ingo Seidelmann 

Die Baar beherbergt beachtliche Bodenschätze. Zwischen Blumberg und Gutmadingen 
lagert mit 1,5 Mrd t e ines der größten deutschen Eisenerzvorkommen. 300 Mio t reines 
Metall weist es auf, konzentriert in harten, lin enförmigen Eisenkernen von etwa einem 
bis drei mm Durchmes er. Ooide genannt, verteilen sich diese Eisenpartikel wolkenartig 
in einer tonig-mergeligen Grundma se. Ausgebeutet wurden die Lager in der Vergangenheit 
jedoch nur selten. Lediglich nahe der One Blumberg und Gutmadingen betrieb man seit 
dem 17. Jahrhundert einen unsystemati schen und diskontinuierlichen Tagebau. 1838 er-
öffnete dann der Fürst zu Fürstenberg bei Gutmadingen ei ne kleine Grube, deren Erze er 
im eigenen Hüttenwerk von Bachzimmern verarbeiten ließ. Gemessen an der Gesamtför-
derung des Landes blieb die Bedeutung des Bergbaus in der Baar jedoch gering. Die Gründe 
dafür wa ren vor allem hüttentechnischer atur: Da feine Kom des Erzes verrieselte im 
Hochofen und rief schwere Störungen beim Schmelzprozeß hervor. Info lgedessen gab 
man da Material dem Möller nur in geringen Mengen als Zu chlag bei. Die geringe ach-
frage beschränkte zwangsläufig auch den Abbau in Gutmadingen. Man trieb die Stollen 
des Karl -Egons-Bergwerks deshalb nur etwa 100 m in den Berg hinein . Als dann die geo-
logische Schichtung eine Zunahme der Abbautiefe erfordert hätte, ste llte man den Betrieb 
aus Kostengründen ein. 

Den Mitte der I 850er Jahre noch florierenden badischen Eisenerzbergbau tangierte dies 
ni cht. Sei ne Schwerpunkte lagen auf den Bohnerzen de Schwarzwaldes und des Klettgaus. 

estartig in den Taschen des Jurakalks angehäuft, waren die erbsen- bis nußgroßen Eisen-
kugeln le icht zu gewinnen und zu verhütten. Die Bohnerze bildeten deshalb schon eit 
Jahrhunderten die Existenzgrundlage e iner Reihe von kleinen Bergbau- und Hüttenbe-
tri eben. Ihr Ende kam unerwartet schnell. 1874 wurde in Kandern der letzte Hochofen im 
Lande tillgelegt und der Eisenerzabbau endgültig e ingestellt. Die traditionsreiche, mit 
Holzkohle betriebene Montanindustrie Baden ex istierte nicht mehr. 

Das Feld erobert hatten die Hütten an Rhe in und Ruhr. Auf ergiebigen Steinkohlevor-
kommen gelegen, bezogen sie ihre hochwertigen Erze au den nahegelegenen Revieren 
von Lahn , Dill und Sieg. Das Jahr 187 1 brachte dann die lothringische Minette in deutsche 
Hand . Sie diente nach Einführung des Thomasverfahrens den Hütten an Rhein , Ruhr und 
Saar als willkommene Erzbasis. Daneben verarbeitete man dort ste igende Mengen billiger 
Importerze. Ein Land mit re ichen, aber vergleichswei e e isenarmen Erzvorkommen, e in 
Land ohne Kohle oder Großschiffahrtswege zu diesen Erzlagerstätten, wie Baden es war, 
hatte bei dieser Konkurrenz keine Chance mehr. Und so nahm denn die Karlsruher Regie-
rung kurz vor dem Ersten Weltkrieg "mit Bestimmtheit an , daß der badische Eisenerz-
bergbau der Vergangenheit angehöre und auf absehbare Zeit hinaus keine Zukunft mehr 
habe" I). Wenige Jahre danach ollte sich e in radikaler Meinungswandel bei Politik und 
Wirtschaft anbahnen. 
Ausgelöst wurde er vom Ersten Weltkrieg. lm Ver ai ller Vertrag mußte das geschlagene 
Deutschland auf Elsaß - Lothringen verzichten und hinnehmen, daß Luxemburg aus dem 
gemeinsamen ZolLverbund aussch ied. Die Folge war der Verlust von drei Vierteln aller 
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inländi schen Eisenerzvorräte. Alle in mit der lothringischen Minette ging eine Lagerstätte 
von rund 3 Mrd t Erz verloren. Aus die en Gründen sank die Selbstversorgungsquote der 
deutschen Hüttenwerke nach Krieg ende schlagartig von zuvor fas t 70 % auf ganze 18 % 
ab. Die neue Lage empfand die Montanindustrie a ls beunruhigend. Enteignet von ihren 
ausländischen Eisenerzfeldern , war sie fortan aufImporte vor allem aus Schweden ange-
wiesen. Das weckte Ängste vor überzogenen Monopolpreisen. Auch die Reichsregierung 
war von der neuen Situation unangenehm berührt, hatte sie doch weitere Belastungen der 
ohnehin schon defizitären Zahlungsbilanz zu befürchten. Darüber hinaus mußte sie die 
Einfuhrabhängigkeit der deutschen Eisenproduktion als schwere Hypothek für ihre künftige 
Rüstungs- und Militär trateg ie betrachten. Eine Lockerung der Importfessel war aber nur 
dann möglich, wenn es gelang, den Erzabbau innerhalb der Reichsgrenzen kräftig zu for-
cieren. Auf den verbliebenen Lagerstätten an Lahn , Dill und Sieg allein waren mas ive 
Fördersteigerungen nicht zu erzielen. Dazu mußten neue Vorkommen erschlossen werden. 
Die Berl iner Regierung gewährte den deutschen Hüttenwerken de halb finanzie lle Ent-
schäd igungen fü r den Verlust ihrer Auslandsfelder mit der Auflage , das Geld in die Erkun-
dung und in den Aufschluß neuer deut cher Erzlagerstätten zu investieren. 

Die Baar hatte in dieser Hinsicht e iniges zu bieten. Auf ihre "gewaltigen Eisenerzlager, die 
eine verhältnismäß ig leichte Gewinnung ermöglichen" 2), wies der ehemalige badi sche 
Bergwerksdirektor FRoHwEI bereits kurz nach Kriegsende in e iner Denkschrift run . Um 
die heimgekehrten Frontsoldaten vor Arbeitslosigkeit zu bewahren, drängte er im Dezember 
19 18 die badische Regierung, sofort mit einem großangelegten Tagebau zu beginnen und 
gründlich zu untersuchen, ob eine Verhüttung an Ort und Stelle, zum Beispiel durch elek-
trischen Strom geschehen könne. Keinesfalls, so FROHWEIN pathetisch, dürfe rillt den Vor-
arbeiten auch nur einen Augenbl ick gezögert werden, "wenn nicht unsägliches Elend wegen 
Mangel an Beschäftigung und Verdienstlos igkeit e intreten soll" . 

Allerdings gab es da ein handfes tes Problem: Die Verfügungsgewalt über die Erze der 
Baar besaß nicht der badische Staat, sondern das in Donaueschingen ansässige Haus Fürsten-
berg. Die Rechtsgrundlage dafür war reichli ch kompli ziert: Das badische Berggesetz von 
1890 3) garantierte weitestgehende Bergbaufreiheit im Lande. Konkret bedeutete die , 
daß der Eigentümer eines Grundstücks keinerlei Verfügung gewalt über die dort befindli -
chen Bodenschätze besaß. ach ihnen durfte vielmehr jedermann schürfen, der dann im 
Erfo lgsfall bei der taatlichen Bergbehörde seinen Fund anzeigen und um Verleihung des 
Bergrechts bitten konnte. Diese Ge uch nannte man "Mutung". Überschritt der Fund einen 
bestimmten Metallgehalt, erhielt der Muter eine räumlich begrenzte Bergbauberechtigung. 
Von dieser Möglichkeit hatte das Fürstli che Haus zwischen 1897 und 1899 in vier Fällen 
Gebrauch gemacht und sich insgesamt 675 ha der besten Feldesfläche in der Baar durch 
Mutung sichern können. Die damals verliehenen vier Areale Karl Egon, Max Egon, 
Dorotheengrube und Fürstin Irma bi ldeten die Filetstücke des Reviers. Aber auch auf weitere 
Feldesfl ächen konnte der Fürst jederzeit Anspruch erheben, wenn er dies nur wollte. Das 
gesamte Erz lagerte nämlich in einem Boden, der bis zur Mediatisierung von 1806 zum 
Fürstenbergischen Standesgebiet gehört hatte. Und auf diesem durfte der badische Staat 
nach geltendem Recht e ine Bergbauberechtigung an Dritte nur dann erteilen, wenn der 
Fürst auf die ihm zustehenden Vorbaurechte ausdrücklich verzichtete 4). 

Gegen dieses Privileg, das ganz offenbar den Bergbau nur unnötig behinderte und verteu-
erte, richtete sich Frohwein heftige Kritik. Freilich war auch ihm bewußt, daß die Ab-
schaffung des Fürstlichen Vorbaurechts allein nicht ausreichte, um dem badischen Bergbau 
wieder auf die Beine zu helfen. Über das ganze Land verstreut lag eine Vielzahl brachlie-
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gender Fe ldesfl ächen, die vom Staat irgendwann einmal an erfolgreiche "Muter" ver! iehen 
worden waren, deren Kapital oder Mut dann aber nicht ausgereicht hatte, um anschließend 
einen geregelten Bergbau aufzunehmen. Sie alle mußten nach FRoHwEI s Meinung unver-
züglich enteignet werden. Darüber hinaus tand die Frage im Raum , ob man in Baden 
nicht überhaupt die Bergbaufre ihe it gänzlich abschaffen und dem Beispie l Württembergs 
oder Bayerns folgen sollte, wo zwischen 19 16 und 19 18 das Eisenerz zum staatsvorbehal-
tenen Mineral erklärt worden war. FRoHwEIN blieb keineswegs der e inzige, der radikale 
Gedanken äußerte. Auch Prof. Dr. DEEc KE, der Direktor der Badi schen Geologischen 
Landesanstalt, forderte am 20. Dezember 19 18 die Karlsruher Regierung auf: "Jetzt, wo 
wir Lothringen verlieren, müssen diese Eisenerze der Baar neu untersucht werden ... Das 
Vorbau recht des Fürsten muß fa ll en; denn die Eisengewinnung in Deutschland selbst wird 
zu e iner Lebensfrage werden. Jede a lte Schranke ist fort zu schaffen und ein Gewinn dem 
Staate vorzubehalten" 5). 

Der Empfänger von DEEcKEs Schre iben war E. AUMA N, e in Mini teria1beamter, der 
ohne .. bertreibung von sich sagen konnte, daß er "in der Schöpfung eines großen Erzberg-
baus in Baden geradezu seine schönste Lebensaufgabe erb licke" 6). 1903 als Bergmeister 
in den badi schen Staatsdienst eingetreten, hatte er sich bis zum Ersten Weltkrieg in der 
Großherzoglichen Forst- und Domänendirektion zum Leiter der Bergbauabteilung hochge-
arbe itet. 19 19 wurde sein Dezernat dem Finanzministerium zugeschlagen. NAUMA , der 
FRoHWEI s Denkschrift im Januar 19 19 für se ine Vorgesetzten zu beurteilen hatte, bezeich-
nete ie als glatte Übertreibung. Er selbst vertrat die wesentlich reali ti schere "Auffassung, 
daß auch im günstigsten Fa ll noch Jahre vergehen werden, bis es gelingen könnte, in 
neuen bergbaulichen Anlagen Badens e ine wirklich e inigermaßen ins Gewicht fallende 
Zahl von Arbeitern zu beschäfti gen" 7). Wie er die notwendigen Grundlagen dafür schaffen 
wollte , unterbre itete er der badi schen Regierung wenige Wochen später in e iner e igenen 
Denkschrift. 

Darin erkannte NAUMANN durchaus an, daß die Kritik FROH WEINS und DEECKES an den 
standesherrlichen Vorbau rechten begründet war. Da diese Privilegien ihren Inhabern seit 
18 18 ohnehin keinerle i wi.rtschaftliche Vorte ile eingetragen, die Entwicklung des Bergbaus 
aber nachhaltig behindert hätten, hi elt e der Beamte für unbedenkli ch, sie in der anste-
henden ovellierung des seit 1890 geltenden badischen Berggesetze völlig zu beseitigen. 
Fre ilich wußte auch A MANN , daß die Probleme in der Baar damit nicht zu lösen waren. 
Schließlich hatte der Fürst zu Fürstenberg die vier Bergwerke in der Baar nicht kraft seiner 
Vorrechte erworben , sondern - wie es jeder andere Sterbl iche auch gekonnt hätte - 1897 
und 1899 durch Mutung. Seither war allerdings etwa e in Vierte lj ahrhundert an Zeit ver-
stri chen, ohne daß der Fürst mit dem Erzabbau begonnen hatte. Um Druck auf ihn und 
andere Eigentümer in ähnlich gelagerten Fällen auszuüben, empfah l NAUMANN die gegen-
wärtige Prax is zu ändern , nach der einmal verliehene Bergrechte selbst dann zeitlich unbe-
grenzt weitergalten, wenn deren Inhaber gar nicht daran dachten, einen regelmäßigen 
Grubenbetrieb aufzunehmen. AUMA sprach sich dafür aus, das Berggesetz so zu modifi-
zieren, daß der Entzug aller Erzabbauberechtigungen möglich war, die länger a ls fünf 
Jahre ungenutzt blieben. Damit würden vie le blockierte Flächen frei werden oder dem 
Staat zufallen, der sie dann an ernsthafte private Interessenten vergeben konnte. 

An e ine sofortige, umfassende Ente ignung aller badischen Feldesbesitzer oder gar die 
Einführung e ines staatlichen Regals für Eisenerze dachte der liberale AUMAN allerdings 
nicht. Ihm war sehr woh l bewußt, daß weder auf die Initiative, noch auf das Kapital privater 
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Interessenten verzichtet werden konnte , wenn dem Staat an einer intensiven Ausbeutung 
der badischen Bodenschätze gelegen war. Dies galt auch für die Baar. NAUMANN empfahl 
"bezüglich der dem Fürsten von Fürstenberg verliehenen Grubenfelder zunächst einmal 
die Verwertung durch den bisherigen Eigentümer zuzu lassen, nicht aber durch Gesetz eine 
Enteignungsmöglichkeit herbeizuführen" 8). In diesem Sinne sei "die Standesherrschaft 
alsbald zur Betriebsaufnahme aufzufordern. Käme sie dieser Aufforderung binnen 6 
Monaten nicht nach, so würden auch diese Felder schon in kürzester Frist an den Staat 
falJen". Ob dieser dann tatsächlich einen großen Nutzen daraus ziehen konnte, war auch 
für Naumann kaum einzuschätzen. Jedenfalls wies er in seiner Denkschrift daraufhin , daß 
die Abbauwürdigkeit der Erzvorkommen in der Baar "noch immer des Beweises bedürfe". 

Genau jenen versuchte sich das Fürstliche Haus im Herbst 19 L 9 zu verschaffen , indem es 
Oberforstrat WOCHER nach München sandte. Dieser bat auftragsgemäß den Leiter des 
Geologisch-Technischen Laboratoriums der Universität München, Prof. Dr. K. OEBEKKE, 
um die Erstattung eines entsprechenden Gutachtens. Der Gelehrte akzeptierte und reiste 
vom 9. bis zum 21. Oktober 1919 nach Donaueschingen. Hier studierte er im Fürstlichen 
Archiv alte Erzanalysen und inspizierte die früheren Abbaustätten bei Gutrnadingen und 
Blumberg. Am I. Dezember 1919 lieferte er eine Expertise ab, die Anlaß zu großen Hoff-
nungen bot. Demnach konnten die Erze der Baar in ihrer chemischen Zusammensetzung 
angeblich mjt den besten Minetteerzen aus Lothringen konkurrieren. OEBEKKE empfahl 
wärmstens, unverzüglich Aufschlußarbeiten vorzunehmen, um die Mächtigkeit und den 
Erzgehalt der Flöze zu erkunden. 

Das Gutachten verschaffte der Fürstlichen Kammer die angenehme Erkenntnis, daß es 
sich auszahlen mochte, wenn sie ihre Ansprüche auf die Bergbaurechte in der Baar konse-
quent gegen alle Begehrlichkeiten des badischen Staats verteidigte. Zwar sind keine Akten 
erhalten geblieben, die eine Intervention des Hauses Fürstenberg in Karl sruhe belegen 
können , doch bleibt unübersehbar, daß man dort weder den gemäßigten Empfehlungen 
NAUMAN s folgte, noch den weitergehenden Vorschlägen FROHWElNS oder DEECKEs. Die 
badische Regierung ließ vielmehr die bestehende Rechtslage unangetastet und machte bis 
zum Sommer 1924 keinerlei Anstalten , das Berggesetz radikal zu ändern . Diese amtliche 
Untätigkeit verschaffte dem Hause Fürstenberg die erforderliche Zeit, um sich ganz legal 
das Eigentum an den besten Erzfeldern in der Baar zu verschaffen. Der Staat dagegen 
verzichtete von vorn herein bewußt auf jeglichen Versuch, die Hand auf diesen Besitz zu 
legen. 

Fürst MAX EGO und Erbprinz KARL EGON nutzten die ihnen gewährte Zeit. Mit einem 
Stammkapital von 30.000 Mark gründeten sie am 17. Februar 1920 die Jura Eisenerz-
Bergbau GmbH mit Sitz in Donaueschingen. Ein Drittel der Einlagen entfielen auf den 
Fürsten, der Rest auf den Erbprinzen. Das Unternehmen erwarb bis Ende 1921 nicht weniger 
als 16 Felder mit einer Ausdehnung von insgesamt 2.983 ha durch Mutung. Zusammen 
mit den bereits 1897 und 1899 verliehenen vier Berechtigungen verfügte das Fürstliche 
Haus nunmehr über den stattlichen Besitz von 20 Arealen mit 3.658 ha Fläche. Sie lagen 
allesamt dort, wo die Erze den größten Eisengehalt aufwiesen: südlich der Donau, zwischen 
Gutmadingen und Blumberg. Um den Abbau der Vorkommen in eigener Regie, wie der 
Name "Eisenerz-Bergbau GmbH" vielleicht suggerieren mochte, ging es der Fürstlichen 
Kammer allerdings nicht. Ihre NutzungsvorsteLlungen zielten vielmehr darauf ab, die Felder 
an einen Bergbauinteressenten zu verkaufen oder zu verpachten und dafür einen angemes-
senen Erlös zu erzielen. 
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Der badische Staat begnügte ich bei dieser Verteilung mit den mageren Re ten. Er mutete 
zwischen Juni und August 192 1 in der Baal' ganze 5 Felder, de ren Erze ledig lich einen 
besche idenen Eisengehalt aufwiesen. Die Fürstli che Verwaltung verzichtete dabei auf da 
ihr noch immer zustehende Vorbaurecht. Daß dieses für den Staat so unvorte ilhafte Ergebnis 
kein Mißge chick, sondern tatsächlich das Resultat von ve rtraulichen Abmachungen mit 
dem Hause PUrstenberg war, belegt ein Brief aus dem Jahre 192 1. Darin re ümierte das 
Karl ruher Finanzministerium, es könne dem e igenen Fe lderbesitz in der Baar "auf abseh-
bare Zei t hinaus e ine prakti sche Verwertung überhaupt nicht zukommen, da die Erze nur 
in dem süd lichen Gebiet, von dem wir uns auf Wunsch der Fürstlichen Kammer fernhielten, 
e inen beachtlichen Ei engehalt aufweisen" 9). 

Erst nachdem die Felle derart verteilt waren, ging man in Karlsruhe daran, das Berggesetz 
von 1890 zu ändern : Am 15. Juli 1924 verkündete da Gesetz- und Verordnungsblan r. 
38, daß die Ausbeutung von Ei enerzen dem Staat vorbehalten ble ibe (§ 2) und alle standes-
herrlichen Vorbau rechte im Falle der Eröffnung neuer Bergwerke aufgehoben seien (§ 60). 
Angesichts des Umstands, daß die be ten Felder in der Baar bere it an da Hau Für ten-
berg verliehen worden waren lind di ese Rechte unangetastet blieben, glich das Gesetz eher 
e iner Farce. Daran änderte auch e ine leichte Verschärfung bestehender Enteignung -
möglichke iten nichts: War bere its nach § 60 des Berggesetzes von 1890 der Eigentümer 
bei überwiegendem öffentli chen Interesse zum Betrieb se ines Bergwerks verpflichtet 
gewesen, so präzisierte die ovelle von 1924, daß dieses Interesse stets dann anzunehmen 
war, wenn der Bergwerksbetrieb länger als drei Jahre ruhte . Danach drohten Sanktionen 
bis zur Zwangsente ignung. Den vo llmundigen Worten fol gten fre ilich niemals Taten. 

Die staatliche Zurückhaltung in der Baar entsprang dem Unbehagen der Regierung vor 
all zu ti efen Eingriffen in die alten Rechte des Hauses Für tenberg. icht zuletzt um Kompli -
kationen von vorn here in zu vermeiden hatte sich das Interesse NA UMA s ursprünglich 
auf eine ganz andere badi che Region konzentriert: den Klettgau. Der Karl sruher Bergrat 
glaubte nämlich , daß dessen Bohnerzvorkommen auch nach jahrhundertelanger Ausbeutung 
noch immer zu den wertvoll sten Lagerstätten des Landes zählten. Obwohl sich Prof. DEEcKE 
recht skepti ch zu ihrer Abbauwürdigkeit äußerte , hatte AUMA N den Tätigkeits-
schwerpunkt der Bergbaubehörde bereits 191 8 in den Klettgau verlegt. Auf seinen Vor-
schlag hin entschJoß sich die Karl sruher Regierung noch während de Krieges, e ine staat-
liche Erzgrube in der ähe von Waldshut zu eröffnen. Von Mai 1918 ab betrieben dort 
zehn Mann unter der Leitung von Bergmeister Dr. H. ZrERVOGEL das bei Reutehof gelegene 
Bergwerk Annemarie. ach Kri eg ende weitete die Regierung ihr Engagement aus und 
mutete zwischen Oktober 1918 und August 1921 insgesamt 11 Ei enerzfelder 10) im KJett-
gau. Die Kosten dafür waren beachtli ch: 400.000 Mark steckte der Staat bis zum Ende des 
Jahres 192 1 in di e e rforde rlichen Aufschlußarbeiten und in den Betrieb der Grube 
Annemarie. Unverdrossen setzte man in Karl sruhe darauf, bald einen staatlichen Erzbergbau 
betre iben lind die Förderung gewinnbringend an interessierte Eisenerzeuger verkaufen zu 
können. 

In dieser Hoffnung schrieb AUMA dann am 8. Oktober 1920 zehn deutsche Hüttenwerke 
an . Er teilte ihnen die chemische Zusammensetzung des in der Grube Annemarie geför-
derten Materials mit und bot die Lieferung mehrerer Waggonladungen Eisenerz an . Die 
Re onanz war verheerend: "Die un angebotenen Erze sind viel zu geringhaltig, als daß sie 
für uns zur Verhüttung in Betracht kommen könnten" 11 ). Dieser vom Bochumer Verein 
für Bergbau und Gußstahl fabrikation erteilten Abfuhr ähnelten alle übrigen Reaktionen. 

aumann beauftragte deshalb im Januar 1921 die Bochumer Ma chinenfabrik Fr. Gröppel 
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mit der Suche nach einem Weg, wie der durchschnittliche Eisengehalt des Bohnerzes von 
30 % merklich zu erhöhen war. Das Unternehmen entwickelte daraufhin ein Verfahren, 
mit dem das taube Nebengestein des Erzes durch Wasserzugabe herausgewaschen und der 
Metallgehalt so auf 35 % gesteigert werden konnte. Dieser bescheidene Erfolg reichte 
indessen nicht aus, um das Interesse deutscher Hüttenwerke für das badische Bohnerz 
ernsthaft zu wecken. So brachte denn auch eine zweite Akquisitionsrunde, die AVMA 

im Oktober 1921 startete, wiederum keine greifbaren Ergebniss·e. 

Die Hütten an der Ruhr hatten gute Gründe fü r ihre Skepsis. Erstens waren die badischen 
Lagerstätten derart weit von ihren eigenen Standorten entfernt, daß hohe Frachtkosten die 
Wettbewerbsfähigkeit aller südwestdeutschen Eisenerze erheblich mindern mußten. 
Zweitens erhöhte deren geringer Metallgehalt die Abbau- und Transportkosten abermals. 
Ohnehin schon bewegten sich die Beförderungstarife der Reichsbahn infolge des repara-
tionsbedingten Mangels an Kohle und rollendem Material auf einem für die deutsche Wirt-
schaft höchst bedenklichen iveau. Unter diesen Umständen wandten sich die meisten 
Ruhrhütten lieber solchen Erzvorkommen zu, die deutlich näher an ihren eigenen Standorten 
lagen - etwa den Lagerstätten von Salzgitter. Doch selbst diese Vorkommen beutete man 
nicht aus, sondern hielt sie lediglich als Reserveflächen vor. Die Zurückhaltung hatte auch 
konjunkturelle Gründe: Überkapazitäten bei der Stahlerzeugung, stillgelegte Hochöfen , 
hohe Lagerbestände an Roheisen und inkende Preise für hochwertige Mi nette- und Schwe-
denerze kennzeichneten spätestens ab ovember 1920 in ganz Europa das Bild. Da auch 
Deutschland nicht völlig verschont davon blieb, hatten ab Februar 1921 selbst die bis 
dahin florierenden Gruben an Sieg, Dill und Lahn mit erheblichen Absatzschwierigkeiten 
zu kämpfen. 

AVMAN mußte unter diesen Umständen bald einsehen, daß seine Bergbauhoffnungen 
zumindest voreilig, im Hinblick auf die Bohnerze des Klettgaus sogar unbegründet waren. 
Die Erfahrungen zeigten nämlich , daß die völlig unregelmäßigen Erzablagerungen einen 
systemati ehen, modernen Großabbau dort gar nicht zuließen. Im März 1922 zog die 
badische Regierung dann endlich die Konsequenz: Sie stellte die Aufschlußarbeiten in 
den Bergwerken Annemarie und Margot ein, rekultivierte die Grubengelände und ver-
äußerte sämtliche Abbaugeräte. Das Kapitel Bohnerze hatte damit seinen Abschluß ge-
funden. 

Nicht so das Kapitel Eisenerze in der Baar. Unter den zahlreichen deutschen Hüttenwerken 
gab es nämlich eines, das se in lnteresse schon früh auf die süddeutschen Doggererze 
gerichtet hatte. Die Gutehoffnungshütte (GHH), 1918 um ihre Gruben in Lothringen und 
in der ormandie gebracht, verstärkte vor allem in Württemberg ihren Feldesbesitz. 1921 
entschied sich der Vorstandsvorsitzende P. R EUSCH, die GHH zu 50 % an jenem Staatsun-
ternehmen zu beteiligen, das sein Vater einst a ls königlich württembergischer Oberbergrat 
geleitet hatte: den Schwäbischen Hüttenwerken mit Sitz in Wasseralfingen. Diese GmbH, 
der die Regierung in langfristigen Pachtverträgen sämtliche Erzrechte im Lande verlieh, 
wältigte daraufhin die stillgelegte Erzgrube Wilhelm in WasseraIfingen wieder auf und 
sandte das Material nach Oberhausen, wo es die GHH eingehenden Analysen unterzog. 

Deren Ergebnis war enttäuschend. Das Erz wies einen derart hohen Kieselsäuregehalt auf, 
daß der Möller im Hochofen mit e inem umfangreichen Kalksteinzuschlag abgesättigt 
werden mußte. Die Folge war ein so enormer Koksverbrauch beim Niederschmelzen, daß 
eine direkte Verhüttung der rohen Erze aus wirtschaftlichen Gründen auszuscheiden hatte. 
Um ihren Eisengehalt zu konzentrieren und den Kieselsäuregehalt zu verm indern, mußte 
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deshalb dem Hochofenprozeß e in besondere "Aufbere itungsverfahren" vorgeschaltet 
werden. Dieses war teue r und in v ie len techni schen Einzelhe iten noch ungelöst. Hinzu 
kam ein weiteres Problem: Zwar war das Was eralfinger Material mit 32 % Metallgehalt 
relative isenreich , doch so rgte der abnolm hohe Kieselsäureante il von 29 % fü r eine derart 
harte Erzstruktur, daß der Versuch e iner Aufbereitu ng nach dem damals hoffnungsträchtigen 
"nassmechnischen Prinzip" von vorn here in erfo lglos bleiben mußte. Das Verfahren basierte 
darauf, die Eisenbestandteile des Erzes vom tauben Gestein dadurch zu trennen, daß man 
das geförderte Material ausgieb ig wusch. Das Wasser verwande lte die vorhandenen 
Ballaststoffe des Erzes in Schlamm, der problemlos aus dem Betriebsprozeß ausgeschieden 
werden konnte. Zurück blieb e in Erz von konzentri ertem Ei en- und vermindertem 
Kieselsäuregehalt , das leichter in den Hochöfen zu verhütten war. Das Verfahren lieferte 
allerdings nur dann akzeptable Ergebnisse, wenn das Erz e ine weiche Struktur aufwies. 
Genau diese Eigenschaft aber feh lte dem aus der Grube Wilhelm geförderten Material. 
Die GHH mußte de halb das Bergwerk bald wieder schließen. icht zu letzt dieser Umstand 
begründete das Interesse des Unternehmens an den badischen Eisenerzen. 

NA uMA versuchte bereits seit Oktober 1920, dem Oberhausener Unternehmen die Bohn-
e rze des Klettgaus schmackhaft zu machen . Ein Jahr später erzielte er dann einen ersten 
Erfolg: H. KIPPER, GHH-Abte ilungs le iter für Erzbergbau, re i te am 15. ovember 1921 
nach Baden. Gemeinsam mit A MA und dem badi chen Bergasses or RUDoLPH be-
sichtigte er mehrere Bergwerke im Klettgau und entnahm e ine Re ihe von Materialproben, 
die er anschließend in Oberhausen ana ly ieren ließ . Deren Ergebni se waren ernüchternd. 
"Sowe it ich die Erze beurtei len kann", schrieb KIPPER am 15. Dezember 1921 an R UDoLPH, 
"scheinen mir die Bohnerze nicht abbauwürdig zu sein" 12). We itere Untersuchungen bestä-
ti gten da Urteil. A M versuchte unter diesen Umständen, das Augenmerk der GHH 
auf die Baar zu lenken. KIPPER g ing darauf ein und meldete im Dezember 1921 nach 
Karlsruhe, er wolle die Eisenerzvorkommen bei Donaueschingen gern besichtigen. 

Mit ihm besaß A MA end lich e inen ernsthaften Interessenten für d ie Eisenerze in der 
Baar. Was dem Ministeria lbeamten aber immer noch feh lte, waren ergiebige Felder, die er 
der GHH zur Nutzung überlas en konnte. AUMA war nur allzu bewußt, daß die wenigen 
staatlichen Flächen von höchst zweife lhaftem Wert und daher nur schwer zu verpachten 
waren. Oe halb hatte er seit dem Jahre 1920 regelmäßig beim Hause Fürstenberg angefragt, 
"ob uns nicht gegen Ersatz der hierfür aufgewandten Koste n wenigstens zwei Felder 
überla en werden könnten, in denen der Eisengehalt der Erze die Abbaumöglichkeit 
nahe legt, damit uns nicht der Vorwurf trifft, wir hätten eine Vere inbarung mit der Kammer 
getroffen, bei welcher der Staat prakti sch leer ausgeht" 13). 

Das Fürst li che Haus zeigte s ich ni cht gänzlich abgene igt. Es hatte nämlich genau die 
entgegengesetzten Probleme wie AUMA : Ihm gehörten zwar die meisten und besten 
Felder in der Baar, doch fehlte ein Pächter oder Käufer. Die Geschäftsberichte der Jura 
Eisenerz-Bergbau GmbH mußten ab 192 1 regelmäßig verme lden , daß es "zu einem Abbau 
der Grubenfe lder nicht gekommen ist. Zwar inte ress ierte sich neben einigen kleineren 
Firmen der Thyssen-Konzern dafür. Die Sache scheiterte aber immer daran, daß die Wirt-
schaftlichkeit eines Bergbauunternehmens unter den heutigen Verhältnissen verneint werden 
mußte" 14). Die Fürstenbergi sche Verwaltung gab unter diesen wenig erfreulichen Um-
ständen dem Wunsch AUMAN s nach anfänglichem Zögern doch noch statt. Am 7. Juni 
1922 verkauften Fürst MAX EGON bzw. die Jura Eisenerz-Bergbau GmbH insgesamt rund 
660 ha Feldesfläche an den badischen Staat 15). Zum Preis von 22.000 Mark erwarb dieser 
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die Areale Span, Maximilian, Oberreuthe und Kar! Egon. Mit ihnen besaß AUMANN endlich 
akzeptable Feldesfl ächen, die er der GHH zur utzung anbieten konnte. ALs Ausgleich für 
e in Entgegenkommen versprach der Ministeri albeamte dem Hause Fürstenberg, auch 

dessen Feldesbesitz mit in seine Vennarktungsstrategie einzubeziehen. 

Schon vor Abschluß des Kaufvertrages mit der Fürst)j chen K ammer hatte NAUMA N die 
GHH zu einer Begehung der Eisenerzfelder in der Baar ermutigt. Am 22. April 1922 war 
H. KIPPER seiner Einladung gefol gt und hatte zusammen mit ihm die alten Stollenanlagen 
bei Gutmadingen besichtigt. Die Analysen der dabei entnommenen Handproben waren 
immerhi n so positiv gewesen, daß man am 2. Mai 1922 beschloß, den Kapfs tollen des 
Karl -Egons-Bergwerks wieder aufzuwältigen. Bergassessor RUDOLPH führte das Vorhaben 
in den darauffo lgenden Wochen mi t fünf Arbe itern aus. Im Juni 1922 e inigte man sich 
dann auf die Entnahme von 30 t Eisenerz, d ie wenig später per Bahn nach Oberhausen 
gingen. Die Befunde ergaben fre ilich, daß auch die Bodenschätze der Baar ni cht im Roh-
zustand zu verhütten waren. Wegen ihres hohen Kieselsäuregehalts mußten sie gle ichfalls 
aufbereitet werden. Dennoch besaß das Gutmadinger Erz einen gewaltigen Vorteil gegenüber 
demjenigen aus WasseraLfi ngen. Zwar betrug sein Metallgehalt nur etwa 23 %, doch waren 
d ie Eisenträger in ein ton ig-merge liges Bindemittel eingebettet, das einer aßaufbereitung 
keinen Widerstand entgegensetzte. Damit konnte man ernsthaft hoffen, den Kieselsäureantei.l 
von 21 % auf etwa 7,5 % zu senken - vorausgesetzt, jemand entw ickelte endlich ein groß-
indu trieIl e insetzbares Verfahren dafür. Den Auftrag für erste Versuche vergab die GHH 
an das Bochumer Unternehmen GrÖppel. 

Während man dort ans Werk ging, führte Naumann mi t dem GHH-Vor tandsmitglied 
H. KELLERMA NN erste Vorgespräche über einen P achtvertrag für di e Erzfelder in der Baar. 
Da man in Karlsruhe fest daran glaubte , daß di e utzung der Vorkommen recht lukrati v 
sein würde, suchte NAU MA N nach e iner Mögli chkeit, den Staat angemessen an de n 
Gewinnen der GHH zu beteiligen. Er hatte dem Unternehmen deshalb bereits im Mai 
1922 vorgesch lagen, einen dementsprechenden Passus in den Pachtvertrag aufzunehmen. 
Danach sollte dem Land Baden ein auf fün f Jahre befristetes Optionsrecht e ingeräumt 
werden, sich zu 25 oder 33 % am Kapital des Erzabbaubetriebs der GHH zu beteiligen. 
KELLERMAJ N sah dies gänzlich anders und antwortete am 3. Juni 1922: "Über eins komme 
ich vorl äufig nicht hin weg. Es steht fes t, daß die badischen Eisenerze eisenann sind und 
voraussichtlich aufbereitet werden müssen. Damit ist von vorn herein kl ar, daß abge ehen 
von der ungünstigen Frachtlage mit hohen Selbstkosten zu rechnen ist und daß die badischen 
Erze immer gegenüber den ausländischen Erzen e inen chweren Stand haben werden. 
Wenn wir uns also dazu entschli eßen sollten, in Baden Eisenerzbergbau zu tre iben, dann 
laufen wir von vorn herein ein außergewölmliches Ri siko, das einen Aufwand von Millionen 
beansprucht, ohne die Gewähr dafür zu haben, daß wir von di esem Gelde jemals etwas 
wiedersehen. Läuft man aber dieses Ri siko allein , dann ist es me ines Erachtens nicht mehr 
wie recht und billig, auch all ein den utzen aus e iner Sache zu ziehen, sofern s ie wider 
Erwarten e ine günsti ge Wendung zeigen sollte" 16). 

Im Herbst 1922 gewannen die Gespräche endlich an Dynamik. Zu diesem Zeitpunkt spi tzten 
s ich d ie reparati onspoliti schen Auseinandersetzungen zwischen den Regierungen in Paris 
und Berlin derart zu, daß die GHH eine Liefersperre für französ ische Minette zu fürchten 
begann. Folglich verhandelten NAUMA und KELLERMA N ab Oktober 1922 erstmals inten-
siv über einen Pachtvertrag für die Erzfelder in der Baar. Dennoch konnte man sich lange 
ni cht über die Höhe der Feldesabgabe einigen, die von der GHH an den badischen Staat zu 
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bezahlen war. Beide Parteien zeigten s ich zwar prinzipiell damit einverstanden, diesen 
Betrag vom Wert des geförderten Erzes und einer noch zu vereinbarenden jährlichen Min-
destabbaumenge abhängig zu machen . aturgemäß gingen aber d.ie Vorstellungen über 
di e dabei anzusetzenden Ziffern anfangs weit auseinander. Verzögerungen lösten auch di e 
Ruhrbesetzung, die Verl agerung der GHH-Hauptverwaltung nach Nürnberg und die von 
den Franzosen veranlaßte Inhaft ierung KELLERMANNS im Zuchthaus zu Werden aus. So 
e inigte man sich denn erst im Dezember 1923 auf einen Vertrag 17), in dem Baden der 
GHH acht Bergwerke mi t e iner Feldesfläche von 1515 ha auf 30 Jahre verpachtete. Darunter 
waren auch jene vier, die das Hau Fürstenberg im Juni 1922 an das Land verkauft hatte. 

Im Vertrag ging man von recht optimistischen Prognosen über die Roherzförderung aus. 
Wurde für 1927 und 1928 noch eine jährliche Mindestmenge von 50.000 t 18) unter teilt, 
so stieg die e ab 1929 auf 125.000 t, um ab 1934 den Endwert von 250.000 t zu erreichen. 
Daran orientierte sich auch die Jahrespacht der GHH an den badischen Staat. Sollte das 
Unternehmen anfangs noch e inen Festbetrag zwischen 1.000 RM und 3.000 RM zahlen, 
so waren ab 1927 6 % des Absatzwerts der Erze fallig. Setzt man ihn mit rund 2 RM pro 
Tonne an, dann konnte der Fiskus auf Pachteinnahmen zwischen 6.000 RM und 30.000 RM 
(ab 1934) hoffen. Paragraph 9 gestand der Karlsruher Regierung das von AUM bereits im 
Mai 1922 geforderte Optionsrecht auf eine Kapitalbeteiligung zu. Danach konnte die GHH 
fünf Jahre lang gezwungen werden, ihren Erzabbaubetrieb in eine selbständige Aktien-
gesell schaft umzuwandeln und dem badi schen Staat ei n Dritte l der Antei le einzuräumen. 

NA MANN war sehr zufrieden und schrieb im März 1924 an Finanzmister KÖHLER, er beglei te 
das Vorhaben "mit den besten Hoffnungen .. . Gelingt die Aufbereitung der Erze und ste llt 
sich, wie man sicher annehmen kann, die Gewinnung selbst billig, so kann mit Bestimmtheit 
angenommen werden, daß sich bei Gutmadingen ein Bergbau ganz bedeutenden Ausmaßes 
entwicke ln wird" 19). Weniger An laß zur Freude hatte dagegen die Fürstenbergische 
Verwaltung. Ihr gegenüber betri eb NAuMA N nämlich ein seltsam anmutendes Doppelspiel: 
Obwohl er die gemeinsame Vermarktung von staatlichen und fürstlichen Feldern fest 
zugesichert und die Kammer in Donaueschingen daraufhin ihre eigenen Aktivitäten einge-
stellt hatte, rührte der Ministerialbeamte be i seinen Verhandlungen mit der GHH keinen 
Finger zugunsten des fürstenbergischen Bes itzes. Seine Strategie bestand im Gegenteil 
darin , "das Interesse der Gutehoffnungshütte imme r wieder auf diejenigen Felder, die 
dem Staat gehören, ... zu konzentrieren; sonst wendet sich die Gutehoffnungshütte ab 
und den fürstenbergischen zu. Der staatliche Felde besi tz muß Mittelpunkt des Interesses 
bleiben" 20). 

Um diesen Kurs nicht zu gefährden, enthie lt AUMA N der Fürstlichen Kammer konsequent 
jegliche Information über die Pachtverhandlungen mit der GHH vor. Sogar noch am 14. 
Dezember 1923 - zwei Tage nach Vertragsabschluß - versah er eine schriftliche Information 
an das Badische Bergamt in Karl sruhe mit der Order: "Irgendwelche Mitteilungen, nament-
lich auch an die Fürstlich Fürstenbergische KamIner in Donaueschingen, haben bis auf 
weiteres als ausgesch lossen zu gelten" 21). Erst im Februar 1924 setzte NAuMA den 
Fürsten offiziell davon in Kenntni s, daß er dje staatlichen Flächen bereits Wochen zuvor 
verpachtet hatte und es nun nicht weiter verantworten mochte, seinen Angebotskonkur-
renten "von etwa beabsichtigten eigenen Schritten zur Ausbeutung der vorhandenen Eisen-
erze zurückzuhalten" 22). So unvorbereitet, wie AUMAN vielleicht glauben mochte, traf 
das Fürstli che Haus diese Nachricht indessen nicht. Bergrat Dr. H. ZlERVOGEL, der Leiter 
des Karlsruher Bergamts, hatte die Donaueschinger Kammer seit Januar 1923 ebenso diskret 
wie gründlich informiert. 
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otgedrungen versuchte die Jura Eisenerz-Bergbau GmbH nun selbst ihre Felder zu ver-
markten. Interessiert zeigte sich aber nur die Sudenburger Ma chinenfabrik und Eisen-
gießerei in Magdeburg, die bereits im Juni 1922 einen Waggon mÜ 10 t Erz aus dem 
Gutmadinger Karl-Egons-Bergwerk bezogen hatte. Im September 1923 rissen die Kontakte 
zu dem Montanbetrieb jedoch wieder ab. Auch bei der GHH fragte das Fürstliche Haus im 
Juni 1924 an . KELLERMANN bereitete ihm eine herbe Enttäuschung. In Donaueschingen ließ 
man sich dennoch nicht entmutigen. Im März] 925 fertigte die Fürstenbergi che Kammer 
eine mehrseitige Werbebroschüre über ihre Erzfelder an und versandte sie an sämtliche 65 
Eisenhüttenwerke und deren Interessenverbände in Deutschland. Die Resonanz war nieder-
schmettemd. Es nutzte auch nichts, daß sich H. ZIERVOGEL, als Leiter des Badischen Bergamts 
persönlich einschaltete und am 22. Januar 1927 den Präsidenten der Preußi chen 
Geologischen Landesanstalt, Bergrat Prof. Dr. KR USCH, um Mithilfe bat. Dieser besprach 
die Angelegenheit zwar mit dem Generaldirektor der Preussag, Dr. RÖHRIG, mußte aber 
bald darauf nach Karlsruhe melden, daß er auf wenig Interesse für die badischen Erze 
gestoßen sei. Und so durfte der Geschäftsbericht der Jura Eisenerz-Bergbau GmbH am 30. 
Juni 1929 wieder einmal vermelden: "Interessenten für die Grubenfelder sind nicht zu 
finden gewesen" 23). Daran sollte sich auch in den nächsten Jahren nichts ändern. 

Im Karlsruher Finanzministerium dagegen hegte man noch längere Zeit große Erwartungen. 
AUM s Optimismu schien sich zu bestätigen, als KELLERMAN im August] 924 erstmals 

von erfolgreichen Aufbereitungsversuchen in Gröppels Labor berichtete und um eine 
Erweiterung des Abbaugebiets nach Süden bat. Die Bohrungen der GHH hatten nämlich 
ergeben, daß die Erzlagerstätten im Aitrachtal mächtiger waren und besseres Erz aufwiesen 
als diejenigen im nördlich gelegenen Donautal.NAUMANN kanl den WÜIlschenKELLERMANNs 
weit entgegen. Für eine Jahresabgabe von 2.000 RM erhielt die GHH im ovember 1924 
24) e in Konzessionsgebiet von 4.995 ha beiderseits des Aitrachtals. Lediglich ein größeres 
Areal , das südwestlich von Aitrach und Breitentalbach lag, gab der Staat nicht au der 
Hand. Diese Fläche mochte später einmal zu anlmen mit den benachbarten Feldern des 
Hauses Fürstenberg an andere Bergbauinteressenten vergeben werden. Unter den offenbar 
so günstigen Umständen zeigte man sich in Karlsruhe allenthalben fest überzeugt, "daß 
der badische Eisenerzbergbau in naher Zukunft eine erhebl iche volkswirtschaftliche Rolle 
spielen" 25) werde. Dabei bestand zu derlei Optimismus eigentlich kein Anlaß. Die Förde-
rung der Erze war schließlich erst dann sinnvoll , wenn sie zu wettbewerbsfahigen Kondi-
tionen aufbereitet und anschließend in Oberhausen verhüttet werden konnten. 

Die Firma GRÖPPEL, so stellte sich bald heraus, konnte dieses Problem ebenso wenig lösen, 
wie andere Unternehmen. Langwierige Versuche, das Erz bei der KöLner Maschinenbau-
gesell schaft Humboldt aufzubereiten, führten zu ebenso unbefriedigenden Ergebnissen 
wie die Verfahren der Firmen Tornulf, Excelsior, Meixner oder Lurgi. Da an einen Gruben-
betrieb in Gutmadingen unter diesen Umständen nicht zu denken war, schürfte die GHH 
für ihre Aufbereitungsversuche nur geringe Erzmengen direkt an der Oberfläche. Weil 
außer sieben AufschJußbohrungen im Konzessionsgebiet sonst wenig geschah, mußte sich 
KELLERMAN regelmäßig bei dem hartnäckig nachfragenden NAUMAN entschuldigen, "daß 
sich die Prüfung der Verwertbarkeit der Erze so lange hinzieht; einen Sprung ins Dunkle 
dürfen wir aber m.E. im Interesse der Sache nicht wagen", schrieb er am ] 5. April 1926 26) 
an ihn. In Karlsruhe zeigte man nicht immer Verständnis. Insbesondere Finanzminister 
KÖHLER äußerte bereits im Januar 1925 die Auffassung, daß die GHH "mit ihren Arbeiten 
nicht Ernst mache" 27). E. NAUMA hielt ihm entgegen, "daß unsererseits wirklich die 
entgegengesetzte Meinung besteht. Man muß sich vergegenwärtigen, daß die Frage der 
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Ve rwertung der Doggererze für Deutschland so gut wie neu i t. Wir halten es geradezu für 
e inen Vorzug, daß die Gutehoffnungshütte s ich nicht Hals über Kopf in die Eröffnung 
eines Bergwerksbetriebs rürzt, sondern alle nur denkbaren Vorver uche trifft. Umso größer 
sche int uns dann die Auss icht auf Erf olg, wobei wir aber durchaus nicht annehmen, daß 
nun noch Jahre vergehen werden, bi s der Bergbau ins Leben tritt. Im Gegenteil nehmen 
wir nach wie vor mit Bestimmthe it an, daß noch in der ersten Hälfte dieses Jahres der 
Betrieb in Gutmadingen e röffnet werden wird" 28). AUMA N sollte sich gründlich darin 
täu ehen. 

Trotz aller Verzögerungen blieb das Verhältnis zwischen dem Karl sruher Ministerialrat 
und GHH stets ungetrübt. Ab 1927 erließ di e badi sche Regierung dem Oberhausener 
Unternehmen sogar regelmäß ig die Feldesabgabe aus den vertrag li ch festgelegten fikti ven 
Mindestfördennengen. Stattdessen begnügte s ich der Staat auch weiterhin mit e iner festen 
Pacht von 3.000 RM bzw. 5.000 RM (ab 1929). Die Hoffnung auf stattli che Einkünfte war 
damit zu nächst e inmal entschwunden. Erst gegen Ende der Zwanziger Jahre zeigte sich 
ein Silberstre if am Hori zont. Die GHH ließ nämlich Aufbereitungsver uche bei e iner Orga-
nisation durchführen, deren Mitg li ed s ie war: der Studiengesell schaft für Doggererze mit 
Si tz in München. 1923 vom bayeri schen Staat und einigen interessierten Hütten gegründet, 
bemühte man sich dor1 sehr inten iv um die Lö ung aller Aufbere itungs- und Verhüttungs-
probleme, die die deutschen Doggererze aufwarfen. Großversuche für die GHH führt.en 
1928 schließ lich zu dem Ergebnis, daß aus 2 ,5 bis 3 t Gutmadinger Roherz e ine Tonne 
Konzentrat m it e inem EisengehaIt von etwa 45 % zu gewinne n war. Als Mittel dazu diente 
ei n "nassmechanisches Aufbereitungsverfahren", das die Ball aststoffe mit Wasserzugabe 
in Schlamm verwandelte und anschli eßend ausschied. Im Sommer 1928 konnte GHH-
Prokuri st KIPPER deshalb endli ch nac h Karl sruhe berichten, man erwäge den Bergwerks-
betrieb in Gutmadingen aufzunehmen und eine Ver uchsanlage zur Aufbereitung des 
gewonnen Erzes einzurichten. Zweck der Maßnahme sei es, Aufschlüsse über die Erzförder-
und Aufbereitungskosten im industrie ll en Großbetrieb zu gewinnen. Weit re ichten die 
Hoffnungen offenbar nicht, denn KI PPER führte aus, man "müsse es bere its als günstige 
Lösung betrac hten, wenn man sich nicht eben schlechter stelle al be i dem Bezug au -
ländi eher Erze. Der ganze Versuch se i überhaupt nur gerechrferti gt in der nationalen 
Abs icht , di e Hande lsbilanz durch den Verz icht auf e inen Te il der Erze infuhr zu ver-
bessern" 29). 

Es dauerte dann noch 15 Monate, bi e ine Delegation der GHH nach Baden reiste und 
konkrete Pläne vorlegte . In mehrtägigen Gesprächen, di e Ende Oktober 1929 in Karl sruhe, 
Gutmadingen und auf Reuschs württemberg ischen Wohnsitz Katharinenhof statrfanden, 
mußte AUMA festste llen, daß se lbst inllerhalb der GHH unterschiedliche Auffassungen 
bestanden. KELLERMAN 1 e twa hoffte auf Gestehungskosten in Gutmadingen, di e langfri sti g 
ogar mit den schwedischen Erzpre isen konkurrieren konnten. Allerdings basierte seine 

Rechnung auf zahlreichen unges icherten Annahmen. So schreckte di e Reichsbahn immer 
noch vor massiven Tarifsenkungen für den Erztransport von Gutmadingen zum Rhe inhafen 
Kehl zurück. ngewiß blieb auch di e Höhe der Erzaufbere itungskosten. Sie hingen nicht 
zul etzt von den Strompre isen ab, über di e man erst noch mit dem Rhe inkraftwerk Laufen-
burg verhande ln mußte. Außerdem fi e len be i der Bearbe itung des Erze enorme Schlamm-
mengen an, die teue r zu entsorgen waren. Hüttenwerksdirektor SCHM ID hielt es deshalb für 
au geschlossen, daß s ich die Gutmadinger Förder- und Aufbere itungskosten jemals mit 
den schwedischen Fe inerzpre i en messen konnten. 
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REUSCH sah die Dinge anders. Er beklagte, daß Deutschland stark vom Bezug ausländischer 
Erze abhänge, deren Preise seit nunmehr 50 Jahren kontinuierlich gestiegen seien. Beun-
ruhigt war er vor allem darüber, daß die USA neuerdings wachsende Erzmengen aus 
Schweden bezogen, das bislang drei Viertel seiner Förderung ausschließlich nach Deutsch-
land exportiert hatte. Verteuerten sich als Folge davon die schwedischen Erzpreise, dann 
war davon fast e in Drittel der gesamten deutschen Roheisenproduktion betroffen. Den 
hohen Reichsbahntarifen und Strom preisen maß Reusch dagegen keine große Bedeutung 
bei. Sch ließlich ging es in Gutmadingen um einen zeitlich befri steten Versuch , der jederzeit 
wieder abgebrochen werden konnte. Was den Schlamm der Aufbereitungsanlage anbetraf, 
so hoffte REUSCH damü Ziegelsteine und Zement für die Baar herste llen zu können. Also 
entschied er am Ende, rund e ine halbe Million RM in e inen dreijährigen Betriebsversuch 
zu investieren. Stellte er dabei akzeptable Erzabbau- und Aufbereitungskosten fest, würden 
größere Investitionen mit Sicherheit nachfolgen. 

REUSCH verkündete seine Entscheidung zufällig am gleichen Tag, an dem der New Yorker 
Börsenkrach die nachfolgende Weltwirtschaftskrise einle itete: dem 24. Oktober 1929. 
Während nun die Konjunktur in eine tiefe Depression glitt, begann die GHR ihre Pläne zu 
verwirklichen. Am 23. Juni 1930 schloß sie mit zehn privaten Grundeigentümern und der 
Gemeinde Gutmadingen eine Reihe von Kaufverträgen ab. Zu Preisen zwischen 10 und 40 
Pfg je m3 erwarb sie ihre Betriebsgrundstücke und beauftragte die Münchner Studienge-
sell schaft für Doggererze damit, auf dem Gelände eine Versuchsanlage nach naßmechanj -
sehern Prinzip zu errichten. 13 Monate später durften dann geladene Gäste ein Werk be-
sichtigen, das rund 300.000 RM gekostet hatte und jährlich 24.000 t Roherz verarbeiten 
konnte. Das Material dazu lieferte e in neuer Stollen, den man in das Karl -Egons-Bergwerk 
hineingetrieben hatte. An seinem Mundloch wurde das geförderte Erz trocken vorzerklei-
nert, um anschließend seinen Weg an einer 800 m langen Seilbahn quer über das Donautal 
zu nehmen. An ihrem Ende, ganz in der ähe des Bahnhof Gutmadingen, stand die Auf-
bereitungsanlage, deren Betriebswasser die Donau lieferte. Den anfallenden Schlamm 
lagerte man in spezie llen Klärteichen ab, die zwischen der Ei enbahnJinie und dem Fluß 
angelegt worden waren. Die Kraftversorgung übernahm eine 15.000 Volt-Leitung des 
Schweizer Überlandwerks Laufenburg, die nur etwa 1.000 m westlich des Bahn hofs 
Gutmadingen vorbeiführte. Ein Liefervertrag, den das Wasserkraftwerk am 31. Mai 1930 
mit der GHH gesch lossen hatte, stellte den Bezug von maximal 200 kW Drehstrom zum 
Preis von 7 bis 8 Cts pro K wh sicher. Den Betrieb leitete Dr. TElKE, der zuvor bei den 
Schwäbischen Hüttenwerken in WasseraIfingen beschäftigt gewesen war. 

Die Investition der GHH führte zu einer zweiten Ergänzung des 1923 mit dem badischen 
Staat geschlossenen Bergbauvertrags. Das Oberhausener Unternehmen empfand es als 
störend, daß sich seine gesamten oberird ischen Anlagen auf einem Gelände befanden, das 
außerhalb seines bisherigen Pacht- bzw. Konzessionsgebiets lag. Dieser Umstand hatte 
zwar in bergrechtlicher Hinsicht keinerlei achte ile zur Folge, galt dem Unternehmens-
vorstand aber doch als korrekturbedürftiger Schönheitsfehler. Der badische Staat beseitigte 
ihn, indem er der GHH im Dezember 1932 ein weiteres Abbaufeld mit 317,8 ha Abbau-
fläche direkt bei Gutmadingen verlieh 30). 

AUMANN, der die Betriebsanlagen während ihres Baus mehlfach besichtigen konnte, war 
voller Bewunderung fü r sie. Bereits am 6. Oktober 1930 hatte er dem badischen Finanz-
min ister SCHMlTI begeistert berichtet, das Gutrnadinger Aufbereitungsgebäude sei angefü llt 
mit den modernsten Maschinen, von denen jede einzelne eine technische Neuentwicklung 
darstelle. Im Juli 1931 jubelte der sonst so nüchterne Ministerialrat gar, "daß sich - beinahe 
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unbeachtet - hier in Baden ei n Ereignis ab pielt, das vie lleicht für die deutsche Wirt-
schaftsgeschichte von ungeheurer Bedeutung werden kann ... Kommt der große Berg-
werks betrieb in Gutmadingen zustande, so ist auch das entsprechende Hüttenwerk an Ort 
und Stelle nur noch e ine Frage der Zeit" 31 ). Angesichts e iner Beschäftigtenzahl von ganzen 
25 Mann waren das recht kühne Gedanken. 

In Wirklichkeit nahmen die Dinge dann einen ganz anderen Verlauf. Ende März 1932 
sandte KELLERM AN ein Schreiben nach Karls ruhe, daß wegen der katastrophalen Wirt-
schafts- und Finanzlage die Stillegung des Betriebs in Gutmadingen ankündigte. aumann , 
der noch e in Jahr zuvor den unternehmerischen Mut der GHH in so schwerer Zeit bewundert 
hatte, war sehr enttäuscht. Er hegte a llerdings keinen Gro ll gegen das Unternehmen. Selbst 
nach einjährigem Sti IIstand strich der Ministeria lrat in einem Vermerk noch heraus, daß er 
s ich 1922 "in den verschiedensten Richtungen bemüht hat, Interesse für die badischen 
Eisenerze zu gewinnen. Er ist überall auf taube Ohren gestoßen . ur die Gutehoffnungshütte 
hat das nötige Verständnis für diese volksw irtschaftlich hochwichtige Frage aufgebracht, 
und ke in anderer hätte 10 Jahre lang sich mit der g leichen zähen Energ ie so sehr um die 
Aufbereitungsmög lichkeit der badischen Erze bemüht wie di eses überhaupt mustergiltige 
Unternehmen" 32). 

Erst die "Machtergre ifung" stieß die Dinge wieder an. R. WAGNER, im Aprii i 933 zum 
Re ichsstatthalter al s oberstem Ge walthaber in Baden ernannt, beri ef am 6. Mai di e neue 
Landesregierung. An ihrer Spitze stand W. KÖHLER, Ministerpräs ident, Finanz- und Wirt-
schaftsmini ster zugleich. Mit ihm bekam NA MA N e inen Vorgesetzten , den er le icht von 
den arbeitsmarktpo liti schen Vorte ilen des Eisenerzabbaus in Gutmadingen überzeugen 
konnte. KÖHLER lud schon wenige Tage nach seiner Amtse inführung die GHH-Vorstands-
mitg l ieder FUNcKE und KIPPER nach Karl sruhe e in. Der badische Ministerpräs ident drängte 
die GHH, ihren Erzabbau in Gutmadingen wiederaufzunehmen und drastisch auszuweiten. 
KÖHLER hoffte damit zahlre iche Arbe its lose beschäfti gen zu können . FUNCKE und KI PPER 
verwie en jedoch auf die wenig emlUtigenden Erfahrungen mit dem Bergbau in der Baar. 
Zwar hatten Erzgewinnung und -aufbere itung in techni scher Hinsicht einigermaßen be-
fri edigt, ni cht aber in wirtschaftliche r. Als nachteilig erwies s ich vor allem die Tatsache, 
daß das Doggererz sehr brüchig war. Se ine geringe Standfesti gke it und zahlreiche Störun-
gen, die das Gebirge durchzogen, erfordeten e inen aufwe ndigen Ausbau der Strecke. Als 
Folge ste llten s ich Abbaukosten e in , di e um 40 bis 50 % über den Preisen für schwedi sche, 
nordamerikani sche oder französische Erze lagen. Die GHH, mitten in e iner Ab atzkri se an 
läs ti ge Abnahmeverträge mit ihren Auslands lieferanten gebunden, mußte in Oberhausen 
ohnehin gewaltige Erzmengen auf Lager nehmen und lehnte schon deshalb ein größeres 
Engagement in Gutmadingen vorerst ab. 

Einen Beitrag zur Kostensenkung erwartete die GHH vor a ll em von der Reichsbahn . Diese 
sollte dem Erztransport von Gutmadingen nach Oberhausen e inen besonders günstigen 
Ausnahmetarif e inräumen. KELLERMAN und REUSCH verstanden darunter e inen Satz, der 
den ormaltarif um 75 % unterschritt. In den Gesprächen, die s ie ab Juni 1933 mit der 
Bahn führten, le i tele diese einen de rart zähen Widerstand , daß REUSCH ihr im Dezember 
schließlich wütend erklärte, e r werde "von e iner we iteren Verfolgung de r Ausbeutung des 
Erzvorkommens be i Gutmadingen Abstand nehmen" 33), wenn s ie ihr Angebot nicht 
verbessere. lm Januar 1934 alarmierte der Vorstand de halb Ministerpräs ident KÖHLER 
und W. KEPPLER, den Beauftragten des "Führers" für Wirtschaftsfragen. Vo r all em letzterer 
bewegte nach Rücksprache mit HITLER die Reichsbahn im Februar 1934 wenigstens te il weise 
zum Einlenken. Sie gestand die geforderten Pre isnachlässe zwar im wesentli chen zu, aber 
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nur für die inakzeptabe l kurze Spanne von drei Jahren . REuscH konnte ihr deshalb auch 
weiterhiJ, die Mitverantwortung dafür zuwe isen, daß langfristige Investiti onen in Gut-
madingen zunächst unterblieben. 

Immerhin erkl ärte sich die GHH im Frühjahr 1934 dann doch dazu bereit, Bergwerk und 
Aufbereitungsanlage wieder in Betrieb zu nehme n. Am 6. April arrangierte K ELLERMANN 
eine Besichtigung in Gutmadingen, an der AUMA , der badi sche Ministerpräsident 
KÖHLER, der württembergische Finanzminister DEHLINGER und W. KEPPLER, der Beauf-
tragte des "Führers", teilnahmen. KÖHLER und AUMA fanden s ich dabei nur schwer mit 
der Tatsache ab, daß die GHH zu großangelegten Erweiterungs investitionen in Gutma-
dingen immer noch nicht bereit war. "Die badischen Herren waren nicht gerade begeistert 
und versuchten uns immer wieder zu e iner sofortigen Entscheidung und Aufnahme des 
Betriebs in größe rem Umfange zu bringen" 34) notierte s ich KELLERMA ihre Wünsche. 
Die GHH nahm am 6. Mai 1934 den Grubenbetrieb jedoch nur im alten, bescheidenen 
Umfang wieder auf. 

Hoher Besuch am 6. April 1934 in Gutmadingen. Ganz links: Erich aumann, rechts daneben 
jewei ls mit weißen Kreuzen markiert: der badische Ministerpräsident Walter Köhler, Wilhelm 
Keppler, der Wirtschaftsbeauftragte Hitlers, sowie ganz rechts Paul Reusch, der Vorstandsvorsitzende 
der Gutehoffnungshütte. 

REUSCH Zögern hatte seine Ursache nicht allein im Verhalten der Reichsbahn . Es gab weit 
triftigere Gründe. Eine Kapazitätserweiterung der Gutmadinger Anlage a ll ein auf Basis 
der bisher verwandten Naßaufbereitung kam nämlich nicht in Frage. Dagegen sprachen zu 
große Erzverluste und der enorme Sch lammanfa ll , mit dem man das Donautal wohl bald 
zugeschüttet hätte. Deshalb mußte eine neue Anlage gebaut werden, mit der auch ein 
Verfahren erprobt werden konnte, das ni cht auf die Zugabe von Wasser angewiesen war. 
Für ei ne derartige "Trockenaufbereitung" lag zwar auch schon von der Studiengesellschaft 
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für Doggererze ein erstes Konzept vor, doch unternahmen die Firmen Krupp und Humboldt 
gerade eigene Versuche mit neuen Verfahren. Und deren Ergebnisse wollte die GHH erst 
einmal abwarten. AUMA verlebte dadurch unruhi ge Zeilen . Entschied sich die GHH 
nämlich für das Re nnve rfahre n von Krupp , konnte s ie e rstmals auch die Erze au 
WasseraIfingen problemlos aufbere iten. Die badischen Vorkommen würden ihren Wett-
bewerb vorteil in dieser Hins icht dann einbüßen, was fata le Konsequenzen haben mochte. 
KEPPLER forderte ohnehin schon , den süddeutschen Förderschwe rpunkt au strategi schen 
Erwägungen vom grenznahen Gutmadingen ins besser geschützte Wa seralfingen zu 
verlegen. Die Inve titionsentsche idung der GHH ließ derart lange auf sich warten, daß 

AUMAN im ovember 1934 schließ lich an KELLERMA N schri eb, ihn "quäle der Gedanke, 
daß der württembergische Eisenerzbergbau aufblüht, aber unsere Arbeiten , an denen auch 
mein ganzes Herz hängt, könnten vielle icht mindesten fü r die nähere Zukunft vergeblich 
gewesen se in" 35). 

Die wirtschaftliche Entwicklung im Dritten Rei ch verhinderte, daß AUMA s Befürch-
tungen wahr wurden. Schon Mitte des Jahres 1934 sorgten Arbe itsbeschaffung und Wieder-
aufrüstung für deutliche Wachstumsraten in der deutschen Tndustrieproduktion. Allerdings 
hinkte die Exportnachfrage derart hinte rher, daß die Industrie nicht genug Devisen ver-
diente, um den [mport der benötigten Rohstoffe zu bezahlen. Das Deutsche Re ich hatte 
s ich daraufhin mit e iner pa siven Zahlungsbilanz, rapide schw indenden Devisenreserven 
und abnehmenden RohstoffvolTäten ause inande rzusetzen. AooLF HITLER, um seine 
Rüstungspläne besorgt , übertrug am 13. ovember 1934 seinem Wirtschaftsbeauftragten 
KEPPLER die "Sonderaufgabe Deutsche Rohstoffe". Dieser mochte fortan nach Wegen suchen, 
wie Auslandsimporte durch deut ehe Roh toffe ersetzt werden konnten - ganz g le ich , zu 
welchen Kosten. KEPPLER bedrängte nun zusammen mit P. PLEIGER, seinem Sachbearbe iter 
für Eisen- und Metall erze, die deutsche Montanindustrie, den Abbau und die Verhüttung 
deutscher Eisenerze massiv zu forcieren. Als materie llen Anreiz für die Unternehmen schuf 
das Re ich e ine "Grundprämie", in deren Genuß alle Betriebe kamen die neue Gruben 
ausbauten. Gezahlt wurden drei RM je Schicht und Mann. sofern arbeits lose Bergleute für 
die Aus- und VOITichtungsarbei ten e inge teilt wurden. 

Vor diesem Hintergrund entschloß s ich die GHH zu ei ner Geste de guten Willens. Sie 
entschied im Dezember 1934, rund 600.000 RM in Gutmadingen zu investieren. Dort 
entstand fortan e ine neue Aufbereitungsanlage, die 100.000 t Roherz pro Jahr nach nassem 
oder trockenem Verfahren der Studiengesellschaft für Doggererze verarbe iten konnte. Am 
I. ovember 1935 nahm sie ihren Betrieb auf. Die Grube erhi elt die gle iche Kapazität. 
Der Staat förde rte das Vorhaben durch die Vergabe von Subventionen: Allein im Jahre 
1935 f10s en mehr als 64.000 RM an Grundprämie in die Kasse der GHH . Das Unternehmen 
kündigte sogar e ine Erwei terung der An lage für den Fall an, daß die Bahnfrachtfrage 
endgülti g gekl ärt war und verl äß liche Ergebnisse von Humboldt und Krupp übe r ihre 
Aufbereitungsversuche vorlagen. AUMA hätte damit e igentlich zufrieden se in können. 
Daß er es nicht war, lag daran , daß die GHH zur g le ichen Zeit begann , die Grube Karl im 
würnemberg ischen Ge is li ngen auf e ine Kapazität von e ine r Mio. t auszubauen. Ihre Erze 
konnten - ander als die Gutmad inger - sofort und ohne teure Aufbereitung im Hochofen 
mitverhüttet werden. Die in Karlsruhe befürchtete Umorientierung der GHH nach Württem-
berg begann s ich abzuzeichnen. 

AUMA so llten fre ilich bald noch schI immere Sorgen drücken. Am 28. Februar 1935 36) 
verloren die Länder durch Re ichsgesetz ihre Kompetenz für den Bergbau an das Re ichs-
wirtschaftsmini sterium . Dort entstand daraufhin eine Be rgbauabteilung die Oberberg-
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hauptmann SCHLATIMA leitete. Das Land Baden hatte damit auf den weiteren Verlauf 
des Eisenerzbergbaus in der Baar fast keine Einwirkungsmög lichkeiten mehr. Die treibenden 
Kräfte befanden ich fortan in Berljn. Der nunmehr an die Peripherie gerückte NAUMA N 

blieb noch etwa 10 Monate im Landesdienst, dann erhielt er den Lohn für 32 Jahre uner-
müdlicher Arbeit für den badischen Staat: Ende 1935 jagte man den Sechzigjährigen er-
barmungslos aus dem Amt. Der evangel isch getaufte Sohn jüdischer Eltern überlebte das 
Dritte Reich nur deswegen, weil seine Frau arische Vorfahren nachweisen konnte. 

Das Jahr 1935 beendete auch da Leben der Jura Ei enerz-Bergbau GmbH. Da sie aus dem 
Bes itz ihrer Grubenfelder keinerlei Erträge ziehen konnte, verwiesen ihre Geschäftsführer 
eit 1922 tets darauf, keinerlei Vermögen zu besitzen. Weil das Unternehmen dem Finanz-

amt deshalb keine Bilanz mehr vorlegte, entzog es sich geschickt der Besteuerung. Am 
9. Oktober 1934 trat jedoch ein Gesetz 37) in Kraft, da die zwangswei e Auflösung von 
vermögenslosen Körperschaften vor ah. Da Amtsgericht in Donaueschingen kündigte 
daraufhin am 24. Juli 1935 entsprechende Schritte an. Kammerdirektor ZOPFF und Ober-
forstrat GOLDMAYER , die Geschäftsführer der GmbH, schlugen dem Fürsten MAX EGO 
daraufhin vor, selbst die Auflösung sei nes Unternehmens zu betreiben. Der Fürst wiIJigte 
ein und erwarb für 1.000 RM sämtliche zwölf Area le der Jura Eisenerz-Bergbau GmbH. 
Das Unternehmen stellte daraufhin seine Tätigkeit ein und wurde am 11 . Oktober 1935 
aus dem Handelsregister gelöscht. 

Anmerkungen 

1) Allgemeine Begründung zum badischen Berggesetz vom 15.7. 1924, Generallandesarchiv 
Karlsruhe (künftig abgek. GLA) 233/239 11 

2) GLA 237/32693 
3) Bad. Berggesetz vom 22.6. 1890, Bad. Gesetz- und Verordnungsblatt 1890, S. 447 ff 
4) § 165 des Berggesetzes von 1890 schrieb hier eine seit 1823 bestehende Regelung fort . 

V gl. § 59 der Verordnung v . . 12. J 2.1 823, Staats- und Regierungsblatt 1824, S. I 
5) So zitiert ihn AUMAN in einer Denkschri ft (I 919) S. 40 f, GLA 237/40427 
6) So A MANN selbst am. 18.3.1 93 1 an Finanzminister Schmitt, Landesbergamt Freiburg 

(künftig abgek. LBA) 13 A/148. Erich Naumann wurde am 4.7.1875 im schlesischen Landes-
hut geboren. Der evangelisch getaufte Sohn jüdischer Eltern besuchte zunächst die Gym-
nas ien in Landeshut, Breslau und Spandau, bevor er als Bergbeflissener beim Oberbergamt 
Halle aufgenommen wurde. Weitere Stationen seines Arbeitslebens waren der Kupferschie-
ferbergbau in E isleben, die Braunkohlegrube Löderburg und das Salzbergwerk Stassfurt. 

aumann absolvierte ein breitgefachertes Studium (Chemie, Physik, Mineralogie, Geologie, 
staats- und verwaltungsrechtliche Vorlesungen) an den Universitäten Heidelberg, Leipzig, 
sowie an der Bergakademie Clausthal. Dort. legte er seine erste Staatsprüfung ab und wurde 
zum Bergreferendar ernannt. ach weiteren Tätigkeiten als Steiger in Oberschlesien und in 
Westfalen trat Naumann am 1.8. 1903 als Bergmeister in den badischen Staatsdienst ein. 
Bald zum Bergrat, Oberbergrat und schließlich zum Ministerialrat befördert, leitete er bi s 
Ende des Jahres 1935 im badi schen Finanzministerium die Abteilung für Salinen und Berg-
bau. Al s Schwerpunkte seiner beruflichen Tätigkeit bezeichnete aumann selbst "die Reor-
gani sation der Salinen, die Schaffung eines badi schen Kalibergbaus und die Begründung 
e ines badischen Eisenerzbergbaus". Als Konsequenz der ümberger Rassegesetzgebung 
verlor Naumann 1935 se ine Beamtenstellung. In den folgenden l ahren übte er vor allem 
Gutachtertätigkeiten für die GHH aus, bis auch dies nicht mehr möglich war. Wegen seiner 
"privilegierten Mischehe" blieb er vom KZ verschont, nicht jedoch seine drei Söhne Dietrich, 
Erich und Matthias, die unter te ilweise menschenunwürdigen Bedingungen inhaftiert. wurden. 
Am 1.7.1945 reaktivierte man den uberaJen Naumann (vor 1933 Mitgliedschaft in der Deutschen 
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Li beralen Volksparte i) wieder für den Staa tsdienst bei der Landesdirektion der Finanzen, 
Abte ilung Landwirtschaft, Forsten und Bergbau. Erich Naumann starb am 8.10. 1966 hoch-
betagt in Karl sruhe. Que llen: GLA 76/1 2984 und Badische eu este achrichten vom 
10. 10. 1966 

7) Schreiben NAUMANN vom 2. 1.1 9 19, GLA 237/32693 
8) Denkschrift NAUMANN von 19 19, GLA 237/40427 
9) Bad. Finanzmini sterium an Fürstl. Fürstenberg. Kammer vom 7.3. 192 1. Fürstl. Fürsten-

berg. Archiv (künftig abgek. FFA), General ia Bergbau, Das Linsene isenerzvorkommen bei 
Gutmadingen und Blumberg 19 16 - 1924 

10) Zur Verteilung des Feldesbesitzes in Baden vgl. Anhang 
11 ) Bochumer Bergbauvere in an bad. Finanzmini sterium vom Oktober 1920, LBA 40/9 
12) GHH an Bergassessor RUDOLPH vom 15. 12. 192 1 LB A 40/9 
13) A MAN an Fürstl. Fürstenberg. Kanlmer vom 3.8.1 920, FFA (wie Anm. 9) 
14) Geschäftsbe richt vom 6. 12. 192 1, FFA Akte Jura Eisenerz-Bergbau GmbH, Geschäft s-

berichte, Protokolle, Bilanzen, Steuern 1920 - 1935, Vol 12, Fasz. L 
L5) Kaufvertrag vom 7.6. 1922, Akte Karlegonsbergwerk, LB A 
16) GHH an NA MA N vom 3.6. 1922, LBA 40/9 
17) Vertrag vom 4./ 10.1 2. L 923, GLA 237/327 11 
18) Der Vertragstex t selbst hob auf geringere Mengen an Eisenerzkonzentrat ab, zu des en 

Gew innung wegen der Gewichtsreduktion be im Aufbereitungsprozeß etwa dje zweie in-
hal bfache Menge Roherz gefördert werden mußte. 

19) Schreiben vom 25.3. 1924, GLA 237/327 12 
20) AUMANN an DEEcKE vom April 1924, GLA 237/3271 2 
2 1) Bad. Finanzministerium an Bad. Bergamt vom 14 .12. 1923, GLA 237/32711 
22) AUMANN an Fürstl. Fürstenberg. Kammer vom 23.2. 1924, FFA (wie Anm. 9) 
23) Geschäftsbericht vom 30.6. 1929, FFA (wie Anm. 14) 
24) (Erster) Nachtrag vom 10. 11 .1924 /4.2. L 925 zum Vertrag GHH - Bad. Landesfi skus vom 

4./ 10.12. 1923, GLA 237/32711 
25) Geschäftsbericht des bad. Bergmeisters vom LO. I 0 .1925 , GLA 237/32699 
26) GLA 237/3271 2 
27) Vernlerk NAUMANN vom 24. 1.1 925 , LB A L3 A/ 148 
28) wie Anm. 27 
29) Aktennotiz A MA N vom Juli 1928, LB A 13 A/l 48 
30) Zweiter NaChtrag vom 17. L 2. L932 /2. 1. 1933 zum Vertrag GHH - Bad. Landesfi skus vom 

4./10. 12. 1923, GLA 237/327 11 
3 1) NAUMA N an Finanzmini sterMATIES vom 17.7. 193 1, LBA L3 A/ 148 
32) Protokoll des Gesprächs Köhler, Naumann , Kipper, Funcke v. 30.5. L933 , LBA 13 A/ 148 
33) REUSCH an Reichsbahndirektion Essen vom 5. L2. 1933, LBA 13 A/ 148 
34) Aktennoti z vom 10.4. L934, Haniel-Archi v Duisburg 400 10 1 304/5 
35) NAUMANN an KELLERMANN vom 16.11.1 934, GLA 237/3271 3 
36) Re ichsgesetzblatt 1935, Teil I, S. 3 15 
37) Reichsgesetzblau 1934, Teil I, S. 9 14 
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Steuern 1920 - 1935, Vol. 12, Faszike l I 

FF Kammer, Bergadministration, A. Edle Bergwerke, Bergbau, Die Errichtung der Jura 
Eisenerz-Bergbau GmbH betr. 1922 - 1943, Vol. LI , Faszike l 2 
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TEIK E, M .: Die Ei enerze von Gutmadingen, in : Zeitschrift für praktische Geologie, 49 . Jg. CI 94 1), 
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Felde be itz der Gutehoffnungshütte um 1933: Acht vom badischen Staat 1924 gepachtete Flächen 
(Oberreuthe, Span, Maximilian , Karl Egon, Thüringen, Fromherz, Leopold, Vogelsang), das ]925 
verliehene, 4 .995 ha große Konzes ion fe ld (fett umrandet) und die 1933 konzessionierte Fläche 
"Neues Feld". 
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Anhang 1: Eisenerzfelder in der Baar - Besitz des Hauses Fürstenberg 
am 1. Januar 1922 und sein späterer Verbleib 

Feldesname Größe Verleihung 
Verkauf an / 

ha 
an im Jahr 

Kar! Egon 149 13. Augu t 1897 
Land Baden 

1922 

Dorotheengrube 198 13. August 1897 Haus 
Fürstenberg 

Früstin lrma I SS 18. September 1899 

Max Egon 173 18. September 1899 

Großer Buchberg 175 18. März 192 1 

Klei ner Buchberg 186 18. März 192 1 

Zollhaus 193 18. März 1921 

Wolfental 197 18. Juni 1921 

Bohlkopf 192 15. Juni 1921 
Doggererz AG 

1940 

Randenhof 194 29. August 192 1 

Dorotheengrube II 180 18. März 1921 

Dorotheengrube /lI 163 18. März 192 1 
Jura Eisene rz-

Berchen 170 29. Augu t 1921 Bergbau GmbH 

Goldbach 177 18. März 1921 

Huchenegg 195 29. August 1921 

Fürstenberg 192 26. August 192 I 

Max imili an 187 29. August 1921 

Span 197 29. August 1921 Land Baden 
1922 

Oberreuthe 185 29. August 192 1 

Menenberg 197 19. August 1921 Fürst Max Egon 
1935 
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Anhang 2: Besitz des Badischen Domänenärars am 1. Juli 1922 

Region Feldesname Größe 
Erwerb am Erwerb durch ha 

Annelie e 200 3 1. Oktober 1918 

Barbara 200 3 1. Oktober 1918 

Annemarie 200 3 1. Oktober 191 8 

Inngard 200 2. Dezember 19 19 

Helene 200 2. Dezembe r 1919 

Klettgau Mathilde 200 2. Deze mber 19 19 

Karl 200 13. Dezember 19 19 

Balder 199 1 I. Januar 192 1 

Therese 180 14. Juni 1921 
Verleihung an 

Alberich 200 8. Juli 1921 
badischen Staat 

Margot 196 8. Juli 192 1 

südlich 
Josephine 200 2 1. Juni 1921 

Frei burg 
Thomas 199 7. Juni 1921 

Vogelsang 200 14. Juni 1921 

Fromherz 200 14. Juni 1921 

Leopold 200 22. Jun i 192 1 

Reifenberg 200 3. August 192 1 

Baar Esslingen I 200 3. August 1921 

Karl Egon 149 7. Juni 1922 
Kauf vom Haus 

Maximilian 187 7. Juni 1922 Fürstenberg bzw. 
von der 

Span 197 7. Juni 1922 Jura Eisenerz-
Bergbau GmbH 

Oberreuthe 185 7. Juni 1922 



Anhang 3: Eisenerz-Konzessions- und Pachtflächen 
der Gutehoffnungshütte 1933 in der Baar 

A. Durch Vertrag vom 10.12. 1923 /4. 12 .1924 vom badischen Staat 
an die Gutehoffnungshüne verpachtete Flächen 

vom Land Baden er worben 
Feldesname G röße 

ha 
am durch 

Vogel ang 200 14. Jun i 192 1 

Leopold 200 22. Juni 192 1 
Verleihung 

Fromherz 200 14. Juni 192 1 

Thüringen 198 14. Juni 1923 

Karl Egon 149 7. Juni 1922 

Max imilian 187 7. Juni 1922 
Kauf von 

Span 197 7. Juni 1922 
Jura Eisenerz-Bergbau GmbH 

Oberreuthe 185 7. Juni 1922 

B. Der Gutehoffnungshütte fü r 30 Jahre vom badi schen Staat verliehene Bergbaurechte 

Feldesname G röße Rechtsgrundlage ha 

Konzessionsfeld 4.995 (Erster) Nachtragsvertrag bad. Staat - GHH 
vom 10.11. 1925/4.2. 1925 

Neues Feld 3 18 Zweiter Nachtragsvertrag bad. Staat - GHH 
vom 17.12. 1932/2. 1.1 933 

2 11 
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Ein neuartiges Uhrenindustrie - Museum 

In Villingen-Schwenningen 
von Frank Lang 

Die Uhren industrie stirbt aus im Schwarzwald. Die einstigen badischen und schwäbischen 
Massenprodukte werden längst in Südostasien billiger produziel1. ur noch wenige Betriebe 
konnten s ich hierzulande - durch innovati ve Produktpolitik - am Leben halten. Dabei waren 
der mittlere und der südliche Schwarzwa ld samt der Baar fast 100 Jahre lang das Zentrum 
der deutschen hrenindu trie; und die Firnlen dort hi e lten in jener Zeit bedeutende Antei le 
am Uhren-Weltmarkt. 

Eine Hochtechnologie der Fe inmechanik wurde von Maschinenbauern und hrenprodu-
zenten seit der Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelt, verbe sen , angewandt, immer wieder 
auf eue revolutionie l1 und opt imiert. Arbei tsabläufe wurden du rch di e Anwendung der 
Methoden wissenschaft li cher Betriebs fü hrung im Ge iste Tay /ars in den Fabriken zerglie-
dert, beschleunigt und optimal aneinandergere iht. Fähigkeiten und Fachkenntnisse auf 
hohem iveau wurden von Arbeiterinnen und Arbei tern erlernt, geübt und weitervernlittelt. 
Schon seit einigen Jahren - man setzt den Beg inn der le tzten großen Uhrenindustriekri se 
(hierzu lande) zeitlich g le ich mit dem Beginn der Massenproduktion von Quarzuhren -
wird die Feinrechnik im hrenbau immer weniger gebraucht. Sie ist zu teuer zu lohninten-
siv, techno log isch (durch Elektronik- und Kunst toffeinsatz) überho lt, s ie kommt auf den 
Schrott oder (und darum geht es be i dem hier vorgeste llten Projekt) - in Museum . 

Au den letzten de r Flutwelle von still gelegten Fabriken stammen die museumsre ifen 
Maschinen, Werkzeuge und Arbe itsvorrichtungen de Schwenninger Museumsprojektes. 
Es s ind v ie lfach Maschinen und Apparate, die jene Entwick lung schritte marki eren , die 
einmal ganze Fabrikabte ilungen überflüss ig werden ließen, die eustrukturierungen des 
Marktes durch ihre Erfindung nach sich zogen, neue Berufe entstehen ließen, neue Fabrik-
architektur erfordeJ1en, manche arbe its los machten und e inige auch re ich. 

Da hrenindustriemu eum startet den Ve rsuch, e in Stück die er Fabrikwe lt, ein Stück 
vergangenen Arbeit leben , da bewußtseinsprägend für eine ganze Region war, vor dem 
endgültigen Verschwi nden zu retten. Es s ieht sich hierbei nicht nur für d ie Geschichte 
Schwenninger Betriebe zuständig, sondern bezieht Fakten, Objekte und Daten aus der 
Gesamtstadt und der Region mit ein . Dies geschieht innerhalb e iner Museum großreg ion, 
di e sich bisher vorwiegend auf touri sti scher Ebene geme insam al1ikuliert hat (Uhrenstraße) . 
Das Uhrenind ustriemuseum Villingen-Schwenningen widmet s ich inne rha lb diese r 
'Museumsregion ' e iner spezie ll en Themenste Ilung: Der Darstellung de r Geschichte der 
Fabri k -U hre nprod uktion. 

Nur das halbe Museum kon nte 1994 eröffnet werden 

Die Schwerpunkte be i der Sammlungsplanung und Dokumentation wurden chon vor eini -
gen Jahren gesetzt, Ideen zur Auswahl der Ausschnitte aus dem indu trie-, technik-, 
wirtschaft -, sozial- und mentalität ge. chichtlichen Komplex wurden in der Zusammen-
arbe it von Wissenschaft lern und Ehrenamtli chen im Jahr 1992 entwickelt. Allerdings kam 
es so w ie überaJl : Durch die derzeitigen Mittelkürzungen und -ausfälle bei Landeszu-
schüssen, städti schen und Sponsorengeldern mußte das erste Kon zept 1993 nochmals in 
zwei Bauabschnitte zerte ilt werden, von denen der erste am 10. Dezember 1994 eröffnet 
werden konnte. 
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ÄhnJich vielfältig (und illuster) wie der auszustellende Gegenstandsbereich ist die Träger-
schaft des Projektes : Die Stadt Villingen-Schwenningen, der Landkreis Schwarzwald-Baar 
und darüberhinaus eine namhafte Anzahl von Firmen und Banken, die ein sogenannte 
'Patronat' übernommen haben, tragen das Projekt finanziell im Team zweier Vereine, eines 
Trägervereins und eines Förderkreises. Der Leiter des Schwenninger Heimatmuseums, 
Dr. Manfred Reinarlz, ist der Geschäftsführer des Trägervereins. 

Ehrenamtl ich fundamentiert wird der Entstehungsprozeß des Museums hauptsächlich durch 
den Förderkreis, in dem sich ehemalige Fabrikarbeiter, Uhrmacher, Uhrhändler, Maschinen-
baukonstrukteure, zwei Lokalhistorikerinnen (Ingeborg Kottmann und Annemarie Conradt-
Mach. die Mit-Autorinnen bei den Museum texten geworden sind), ein Berufsfachschul-
rektor, Fabrikdirektoren - insgesamt über 100 Mitglieder - versammelt haben. Von die em 
Kreis um den in Schwenningen bekannten ] örg Weisbrod g ing die eigentliche Initiative 
zum jetzigen Projekt aus. 

Ein Ziel: Nicht einzelne Maschinen, sondern ganze Produktionsvorgänge zeigen 

"Bewahrung des Wi ens und der Techniken zur fabrikmäßigen Herstellung einer mechani-
schen Uhr", so heißt das Leitmotiv, das die Projektiniti atoren sich zusammenfinden ließ, 
das sie dazu brachte, professionelle Museum fachleute, Museumsge talter (Nicolai Koncza) 
und Grafiker (lochen Fladda) zu engagieren. Dieses Motiv half, Gelder locker zu machen 

und alte und junge Fabrikuhmlacher, Maschi-
nenbauer und Konstrukteure zu mobilisieren, 
die diese Museumsidee wahr machen sollen , 
die halfen , eine Maschinensammlung anzu-
legen und sie zu restaurieren. In einem Fabrik-
saaJ der ehemaligen Wümembergischen Uhren-
fabrik werden Arbeitsplätze einer Uhrenpro-
duktion ausgestellt. Bei einem Rundgang kann 
man sich einen Überblick über die Herstel-
lungsvorgänge einer Uhr verschaffen. Aber 
nicht genug: Ein nicht nur für Schwenninger 
Fabriken typischer - aber dort in dieser Art mas-
senhaft produzierter - mechanischer Wecker 
soll auf den Museumsmaschinen, exempla-
ri sch für die früheren industriellen Ma en-
produkte, herge tellt werden. Die Konstruk-
tionsunterlagen, Werkzeuge und Arbeitsmittel 
dazu stammen aus den 1930er Jahren. Eine 
ehrenamtliche Planungsgruppe unter dem 
ehemaligen Betriebsleiter einer Uhrenfabrik , 
Halls Kammerer, und dem Uhrenfabrikanten 
Eduard Hauser, in dessen Fabrik zu Zeiten 
seines Vaters dieser Wecker produziert wurde, 

hat sich zusammen mit über zehn Uhrmachern , Feinmechanikern und Maschinenbauern 
die Aufgabe gestellt, diese Unterlagen zu ergänzen und auf die in der Museumssammlung 
vorhandenen Maschinen und Arbeitsplatzmöglichkeiten anzupa en. Manche Arbeitspro-
zesse, so ste llte sich heraus , können allerdings heute aus umwelt- und arbeitsschutzrecht-
lichen Gründen nicht mehr vor- und au geführt werden, sie müssen Zulieferern mit ent-
sprechender Ausstattung überlassen werden. 
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Mit dieser (au schnitthaften) Produktionsanlage, die im Museum nach sinnvo llen aufe in -
ande rfolgenden Fabrikabte ilungen in einem Raum aufgestellt und geg liedert se in wird , 
so ll dem Idea l einer ausführlichen Dokumentation und Konserv ierung eines komplexe n 
industr ie llen Fabrikationsablaufes e in Stück näher gekommen werden. Vieles an der kon-
kreten Fabrikarbeit besteht in lange antrainiel1en Fingerfertigkeiten, in kl einen Tricks be im 
Einstellen von Maschinen oder be im blitzschne llen Zusammenstecken von Uhrenbestand-
teilen, die mit konventionellen Dokumentati onsmethoden, mit funktionslos aufgeste llten 
Maschi nenensembles oder zeichnerischer Dokumentation nicht oder nur aufwendigst fest-
gehalten werden können . Und genau hier liegt eine Chance, über herkömmliche Dokumen-
tationsmöglichkeiten hinauszugehen: Solange im Museum ein so lcher Wecker weitergebaut 
wird, werden auch so lche schwer dokumentierbaren Bere iche trainiert und im günstigen 
Fall auch an den 'Museumsvere insnachwuchs' weitergegeben. 

Der Vorführbetrieb im Museum wird desha lb weit über e inen 'didaktischen Show-Effekt' 
hinausgehen. Konkret für einen Wecker brauchbare Teile werden hergestellt , aus denen im 
Museum von Ze it zu Zeit kleine Serien zusammengesetzt werden. Am Ende steht e in 
funkt ionierender Wecker, verkaufsfähig aber nicht konkulTenzfähig am heutigen Markt! 

Ein Präsentationsziel: Technik- und Sozialgeschichte konkret 

Für die Be ucherinnen und Besucher tehen a lle rdings auch andere, eher übergeordnete 
Themen in Wort und Bild parat. Die Fabrikwelt soll , so das didaktische Konzept, in den 
Kontext von Technik-, Sozial- und Wirtschaftsgesch ichte geste ll t werden. 

Es werden konkrete Einb l icke in Arbeitsplatzsituatio nen geboten, denen jewe il s Informa-
tion einheiten zugehören, auf denen wiederum mehrere Vermittlung ebenen zur Verfügung 
stehen: erläuternde Texte, Fotoalben mit hi storischen Arbeitsplatzszenen und erinnerten 
Anekdoten aus dem Fabrikalltag, eine Comic-artige Illustration des Arbeitsvorganges und 
e ine Schachtel mit Produkten des Arbeitsplatzes zum Anfassen. Unterschied lichste Themen 
werden vorgestellt - vom Arbeitsschutz an Stanzmaschinen bis hin zu Lohnfragen bei 
Arbeiterinnen aus der Montageabteilung. von der fami liären Identifikation der Arbeiter 
mit dem Betrieb bis zu Streik und Aussperrung als Mitte l des Lohnkampfes. Diese Zusatz-
information ist vorwiegend für ein Einzel- und Kleingruppenpubl ikum gedacht, die nicht 
geführt werden oder die andere Zugangsebenen während einer Vorführung wahrnehmen 
wollen. 

Präsentationsziel Wirtschaftsgeschichte: Drei Uhren mit Schrittmacherfunktion 

Die Darstellung der Uhren industriegeschichte im Vorraum zum e igent lichen Fabriksaal 
beginnt mit drei ausgewäh lten Uh ren, die Schrittmacherfunktion in der Epoche der Indu-
stri a li sierung hatten: 

Die 1855 von JohG/mes Bürk in Schwenningen erfundene tragbare achtwächter-
kontrolluhr, mit der die Uhrenindustrie im damal igen Bauern- und Handwerkerdorf Schwen-
ningen überhaupt erst begann; 

die Fabrikstechuhr aus der Produktion des Jakob Schlenker-Grusen, der bei Bürk 
gelernt, im Nachbarhaus bald eine Konkurrenzfabrik eröffnet harte und (selbstverständlich) 
ein ähnliches Produktspektrum wie Bürk anbot. Eine Fabrikstechuhr dieses Typs, bei dem 
man tatsächlich noch in eine Wählscheibe 'sticht' und die für die Industriali s ierung eine 
enornle Bedeutung harte - waren doch alle Fabriken bald nur noch mit Hilfe solcher mecha-
nischer Arbeitszeitkontro ll apparate zu verwalten: 
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als dritter Schrittmacher der Uhrenindustriegeschichte steht ein e infacher mecha-
ni scher Doppelglockenwecker der Firma Mauthe, wie er in unzählbar ho her Auflage gebaut 
wurde und schon bald als 'Disziplinierungs instrument' von der Arbeiterschaft jedweden 
Industriezweiges gekauft und gebraucht wurde. Ein Basismodell auch, das in der Uhrenin-
dustrie al s krisensicherstes Produkt galt - vermehrten sich die Konsumenten doch immer 
mehr im In- und Ausland. 

Eine Produktpalette der Massenprodukte 

In Großvitrinen wird eine 'Produktpalette' vorgestellt, die nach Uhrentypen gegliedert ist. 
Es be teht nicht der Anspruch , alles abzudecken, sondern das Ziel ist, vor allem die land-
läufigen Vorstellungen davon, was alles eine Uhr ist, mit Uhrwerken läuft und in hrenfa-
briken gebaut wird, anzureichern. Dabei werden durch vertiefende Objekterläuterungen 
unterschiedliche Annäherungsebenen angeboten. Dieses 'Schaufenster' wird eingeordnet 
in geografi eh-statist i ehe Zusammenhänge. Die Verteilung der Fabriken in der Region, 
die Zentren der Uhrenfabrikation im süd-baden-würnembergischen Raum werden auf einer 
Karte gezeigt und statisti sch belegt. Als Fallbeispiel eines Bevölkerungsbooms, der ein 
Bauerndorf in einem halben Jahrhundert zur Industriestadt veränderte, wird ein Panorama-
foto Schwenningens aus dem Jahr der Stadterhebung 1907 soziografisch erläutert. Erkennbar 
wird: Fabriken lagen schon damals in der Ortsmitte, nebenan Bauernhäuser, sozusagen 
eingekreist von immer mehr 'Zwiebelschalen' von Fabriken, Arbeitersiedlungen .. . 

Auch Fabrikgebäude wurden Stück um Stück gebaut. Das Fallbeispiel der Baugeschichte 
der Württembergischen Uhren fabrik (Museumsstandort) kann in einem Museumsbuch an 
einem baugeschichtsträchtigen Standort erblättert werden: An dieser Stelle konnte ein großes 
Stück ehemaliger Außenfassade erhalten werden , das bei einem typischen Erweiterungs-
abschnitt im Jahr 1992/93 zur Jnnenwand wurde . Insgesamt 33 Einzelabschnitte seit 1859 
zählen all ein die vom Bauamt genehmigten Bauanfragen und -genehmigungen auf. 
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Zulieferindustrien 

Im achbarort Dauchingen richtete im Jahr 1920 der Werkzeugmacher und Mechaniker 
Bernhard Sleimer, bis dahin bei einem der größten Uhrenhersteller, Friedrich Maufhe, 
beschäftigt, eine mechanische Werkstätte im Bauernhaus seiner Eltern ein. eben der Küche 
wurde e ine Kammer ausgeräumt und gebraucht gekaufte Maschinen und Transmissionen 
installiert. Er arbeitete weiter für Mal/fhe - als handwerklicher Zulieferer - und hatte auch 
Aufträge von anderen Fabriken. Hergestellt wurden in dem Kle inbetrieb spezielle Stanz-
und Ziehwerkzeuge. Seine Werkstatt stand eit 1940 sti ll und konnte 1992/93 in e inem 
nahezu unberührten Zustand ins Museum übernommen werden. Wie Sfeimer fingen viele 
Fabrikgründer an. In Bauernhäusern , in Garagenbetrieben. Manche mit größerem Erfolg, 
manche wuchsen zur Konkurrenz ihrer 'Lehrbetriebe' heran . Immer häufiger lieferten sie 
ihre Spezialprodukte billiger und in höherer Qualität als die vielseitigen Uhrenfabriken. 
Davon hande lt e in dritter Raum de Museums, in dem einzelne Maschinen und Produkte 
der Zulieferer ausgestellt sind. Als Know-How-Zulieferer werden aber auch die Berufs-
und Fachschulen aufgefaßI, deren Geschichte seit der ersten Gründung im Jahr 1850 in 
einer parallelen Dar teilung der badi ehen und würnembergischen Entwicklung berichtet 
wird . 

Der zweite Bauabschnitt 

Viele Ideen und wichtige Abteilungen sind 
fürs erste der Auf teilung in zwei Bauab-
schnitte zum Opfer gefa llen, verschoben. 
Ein Hoffnung schimmer: Der Wech elau -
teIlungsraum wird voraussichtlich schne ller 

frei und nutzbar, sobald die derzeit dort pro-
visorisch eingerichtete Restaurierwerkstatt 
geeignete Räumlichke iten gefunden hat. 
Themenideen für Wechselausstellungen gibt 
es genug: So feiert die Deutsche Uhrenfabrik 
(Kienzle- achfo lger) im Jahr 1997 ihr 100-
jähriges Jubil ä um , Fabr ikarchitekturge-
schichte wird derzeit wissenschaftlich vor Ort 
aufgearbeitet, die Re tauratoren wollen ihre 
Arbeitswei e vorstellen ... 

Der zweite Bauabschnitt will das Publikum 
ins Kesse lhaus der Fabrik führen, Dampf-
kraft und Fabrik-Triebkräfte' zeigen. Will 
ihnen aber auch die menschlichen Triebkräf-
te, die Arbe iterschaft und die Fabrikherren 

in ihrem Spannungsverhältnis zueinander vorführen und das konkrete Produkt, die hr, 
einfach und handgre iflich erläutern . Ein Termin dafür ist derzeit noch nicht bekannt. 
Einstweilen zieht dort ein 'Museumsladen' mit e iner kleinen Cafeteria ein. 

Anschrift: 
Uhrenindustriemuseum Vi ll ingen-Schwenningen, Bürkstraße 39, 78054 VS-Schwenningen 
Öffnungsze iten: Dienstag - Sonntag 10 - 12 Uhr, 14 - 18 Uhr 
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Neues Schrifttum über Schwarzwald und Baar 

BAUER, E.W. u. ENz-MEvER, P.: Hinter der blauen Mauer - Bilder von der Schwäbischen Alb; Theiss 
Verlag, 142 S., Sturtgart/ Aalen, 1993 

Sozusagen an der Hand von Mörikes 'Schuster Seppe' wird der Leser in das Land der "wundersamen 
blauen Mauer" geführt. Daß man dabei nicht müde wird, dafür sorgt die gelungene Mischung aus 
meist ungewöhnlich guten Bildern und kurzweiligem Text. Man merkt schnell , daß die Autoren "in 
der Wolle gefarbte" viel gewanderte Schwaben sind, und E.W. Bauer ein ausgewiesener Geowissen-
schaf tier und Biologe, zugleich Filmemacher und Fotograf, der durch seine Fernsehreihe "Wunder 
der Erde" vielen Lesern bekannt sein dürfte. Von ihm und seiner Frau Jsolde stammen die meisten 
der aus oft ungewöhnlicher Perspektive gesehenen Fotos. Flott hingeworfene Rekonstruktionen 
früherer Burgen von der Hand Bauers (z.B. vom Hohenkarpfen) sind ebenso eingestreut wie alte 
Stiche oder Bilder von Feli x Hollenberg und Karl Stirner. Wer sich darüber wundert , was Bilder 
vom Grand Canyon, aus Grönland, der namibianischen Wüste oder von den Plitwicer Seen in einem 
Band über die Alb zu suchen haben, wird nicht nur den Weltreisenden, sondern auch bald die 
didaktische Absicht erkennen, wenn er den stets fachkundigen Text dazu liest. An Beispielen, Mosaik-
steinen gleich, ergibt sich im Zuge des Buches eine originelle Landeskunde der Schwäbischen Alb, 
des "nationalen Rückgrats der Schwaben" , wie Bauer einmal formuliert. Freilich vereinnahmt er 
dabei auch ein Stück alte Baden. "An der Baar" ist ein Kapitel verfling lich überschrieben, doch 
wenigstens im fo lgenden Abschnitt heißt es richtig "auf der Baar"; sie ist, nimmt man die Donau-
versinkung und den Aachtopf hinzu, mit immerhin 18 Sei ten vertreten. Nebenbei: nicht nur der 
Geograph Bauer ist enttäuscht, daß die Stelle des Zusammenflusses von Brigach und Breg, die 
Geburtsstätte des großen europäischen Stromes, wegen der den Blick ins Weite verwehrenden Brücke 
weder e in "Platz zum Träumen von femen Städten und Ländern am Strom" ist, noch einen Hinweis 
gibt auf den "Platz der unwiederrufbaren Vereinigung" (so Bauer). Der Band muß nicht empfohlen 
werden - er empfiehlt sich selbst. (G.Rt) 

DrERssE , B. u. DIERssE , K.: Vegetation und Flora der Schwarzwald moore; Beihefte zu der 
Veröffentlichung Naturschutz u. Landschaftspflege (Hrsg: LA f. Umweltschutz) Bd. 39, 
512 S. , Karlsruhe 1984 

In jahrelanger akribischer Arbeit haben die beiden Autoren sowohl in eingehenden Exkursionen als 
auch durch Auswertung aller e inschlägigen Veröffentl ichungen und durch intensive Befragung und 
Rücksprache mit den Fachleuten vor Ort e ine Inventarisierung der Moore vorgenommen. Schon 
diese Arbeit verdient Respekt, werden doch nicht wen iger als 526 Moore nicht nur des Schwarz-
waldes, sondern auch des Klettgaus, der Baar, des Alb-Wutach-Gebietes,des Randens, der BaaraIb 
und der Hegaualb, charakteris iert, bewertet, bibliographisch dokumentiert und hinsichtlich der 
erforderlichen Schutz- und Pflegernaßnahmen beurteilt. 

Der geowissenschaftl ichen Charakteris ierung des Untersuchungsgebietes fo lgt die Darlegung der 
Untersuchungsmethoden. Auf rund 120 Seiten werden die Pflanzengesellschaften der Moore mit 
ausführlichen Gesellschaftstabellen und ökologischen Daten vorgestell t. Rund 20 Seiten stehen der 
Schilderung des Vegetationsgefüges und seiner regionalen Differenzierung zur Verfügung, knapp 
40 Seiten werden dem Kleinklima und den Bodentypen samt ihren bodenchemischen Eigenschaften 
eingeräumt. Sodann wird die Flora der Moore untersucht. Aus dem Vergleich mit früheren Fundort-
angaben wird das derzeitige Inventar und eine Übersicht über die inzwischen verschollenen oder 
erloschenen Wuchsorte erstellt . Rund 80 Verbreirungskarten seltener oder kriti scher Sippen runden 
diesen Teil ab. Es fo lgen die erwähnten Bewertungen der einzelnen Moorgebiete nach dem aktuellen 
Stand. 

Gute Abbildungen der Moorbiotope (darunter auch eini ge der Baaremer Moore), der Gesellschaften 
und der Gesellschaftskomplexe geben dem gründlichen Werk zusammen mit vorzüglichen Auf-
nahmen charakteris tischer Torfmoos-Arten als Anschauungsmittel wie auch zur Dokumentation 
zusätzlichen Wert. 
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Der Freund und Kenner der Baaremer Moorflora wird deren Verluste und die meist. wenig hoff-
nungsvollen Aussichten für die noch gehüteten Wuchsorte seltener Arten ungetröstet zur Kenntnis 
nehmen müssen. (G.Rt ) 

FABRY, B. : Neue Kunst in alter Stadt. Skulptur und Architektur eit 1945 in Villingen-Schwen-
ningen. Verlag der Stadt Villingen-Schwenningen, Villingen-Schwenningen 1994.90 Seiten, 
davon 38 Farbbildseiten und 2 Seiten Karten. 

eue Kunst - alte Stadt: Wortspiel oder Provokation? Ja und nein, von jedem etwas. Fabrys AnLiegen 
ist es, mit dem vorliegenden Buch die häufig festzementierte Gleichsetzung Villingen = mittel-
(a lte) r1iche Stadt = stehengebliebene Stadt aufzubrechen und den Le er behutsam zur Entdeckung 
vieler sehenswerter Kunstwerke aus jüngster Zeit hinzu führen , die kaum bewußt wahrgenommen 
und noch weniger mit dem Bemühen um Verstehen betrachtet werden. Daß das Prädikat "alte Stadt" 
dabei eigentlich nur auf die Villinger Stadthälfte paßt, kaum auf Schwenningen, das tatsächlich 
auch mit deutlich weniger neuer Kunst vertreten ist , sei hier nur angemerkt, nicht kritisiert : das 
Buch ist mit deutli chem Akzent e ine Liebeserkl ärung an Villingen - das gute Recht des Autors. 

Fabry hat ein Buch vorgelegt, das den le enden Betrachter rasch zu ei ner ruhigen Konzentration 
auf den Kern der Botschaft führt. Ein Tei l d ieser Wirkung geht sicher auf die gesta lterisch vor-
züglichen Photographien, meist von Chri stoph Brotz, zurück. Doch nehmen die Bilder erst durch 
Fabry unaufdringliche, ausgezeichnet formulierte Erklärungen Plastizität an. Mit knappen Kom-
mentaren , die der e igenen Interpretation genügend weiteren Raum las en, vermitte lt er Annähe-
rungen , die auch denjenigen, der rasche und manchmal vorschnelle Urtei le abzugeben pflegt, erst 
einmal zum richtigen Hinsehen veranlassen, dann zur Einordnung in das Bezugsfeld von Pl atz, 
Gebäude oder Funktion und so schließlich e ine neue, di fferenzi.erte Sicht eröffnen. Zunächst Unver-
standenes beginnt sich als sinnhaft zu er chließen, und aus diesem Sinnverständnis heraus ergibt 
sich nicht selten als Sekundärfolge e in Zugang zur Ästhetik. Der Essay über Jochen Schimpfle's 
Werk "Dynam ischer Läufer" sei hier als besonders gelungenes Beispiel für die Hinführung zu e inem 
doppelten Verständnis von Kunst genannt: einerseits als Kunstwerk, das von Zeit und Raum unab-
hängig, also au tonom ist, andererseits als Werk , das im Dialog mit seinem räumlichen Umfeld steht: 
der Kunst-Läufer steht nämlich vor einer Firma, die orthopädische Lauf-Hi lfen herstellt. 

Die ansprechende graphische Gestaltung - jeweils auf der linken Seite der Text, zweispaltig, außen 
Besprechung und Erklärung, innen sparsame biographische Künstlerdaten, auf der rechten Seite 
dann die Bilder - schafft im Verbund mit einer sehr angenehmen und fe inen Drucktype einen 
sympathischen Eindruck, der die Annäherung in der Sache erleichtert. 

Man möchte dem Buch einen größeren Bekannthe itsgrad als bisher wünschen; selbst wenn man 
dem Autor inhaltlich nicht in allem folgen mag, i t fe tzuhalten, daß das Buch zu bewußtem Sehen 
hinführen kann und be ispielhaft steht für eine sensible, nicht-plakative Beschäftigung mit Kunst 
und ihrer Wechselwirkung zur Umgebung. (w. Hilpert) 

GRUBER, W. u. REtCHELT, G. ( 199l): Malerische Baar, Bilder einer liebenswerten Landschaft, Stadler 
Verlag Konstanz, 72 S., 31 Abbildungen. durchgehend vierfarbig, gebunden 

Brillante ganzseitige Großaufnahmen von Walter Gruber zeigen das Liebenswerte und Typische 
dieser Landschaft auf. Die auf die Bi lder bezugnehmenden Texte von Günther Reichelt, einen der 
besten Kenner der Baar, sind sehr informativ. Hinweise zur Kultur- und Naturgeschichte sow ie die 
engagierten Hinweise auf Probleme des NaturhaushaItes erschließen die Fotografien in einer 
zusätzlichen Dimension. Ein rundum sehr gelungenes Werk. (T. v. Kutzleben) 

GÖTTLtCH, K.: Moorkarte von Baden-Württemberg 1:50000, Erläuterungen zum Sonderblatt Die 
Baar (L 7916, Südhälfte und L 8116); Landesvermessungsamt Baden-Württemberg (Hrsg.), 
54 S. , 27 Abb., Stuttgart 1978 

Der schmale Band ist zusammen mit der eigentlichen Moorkarte sein Geld wert. Der Leser erhält 
nicht nur Auskünfte über die Lage der vorhandenen und der inzwischen "abgegangenen" Moore 
der Baar. Er kann sich auch über Geologie (K. MüNzING), Hydrographie, die Klimatologie und die 
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naturräumlichen Einheiten infornlieren (A. BENzlNo). Darüber hinaus enthält die Schrift Hinweise 
über fossile Torfe, torfkundliche Angaben und Gesichtspunkte zum Natur- und Landschaftsschutz. 
Sehr nützlich ist die Zusammenstellung sämtlicher vor- und frühgeschichtlicher Funde und deren 
Eintrag auf der Karte. Eine Erklärung der Fachausdrücke, ein ausführliches Literaturverzeichnis 
und ein Sonderteil mit 27 Karten und Abbildungen zur Geologie , zu den moorgeologischen Profilen 
und Torfmächtigkeiten sowie eine Tabelle über die Größe, die Moorarten und die Nutzungsforrn 
der Baarrnoore schließen den Band ab, der auf e igenen Geländeuntersuchungen des inzwischen 
verstorbenen Verfassers gründet. (G.Rt) 

HEINZMA N, S.: Alte Grenzen und Grenzsteine rings um Schwenningen; Verlag H.Kuhn, 404 S, 
Villingen-Schwenningen j 988 

Das Buch hält mehr als der Titel verspricht. Nicht nur, daß die alten Grenzen der Gemarkung sorgfaJtig 
nachvollzogen und beschrieben werden; nicht nur, daß fast alle Gemarkungssteine nach ihrer topo-
graphischen Lage, nach ihrem Alter, ihrer Größe, ihren Gesteinsarten, ihren Zeichen, Wappen und 
Inschriften genau inventarisiert und in Wort und Bild dargestellt werden. Man erfal1rt auch, was 
Grenze und Gemarkung eigentlich bedeuten und wie sie entstanden sind. Von durchau allgemeinem 
Interesse dürfte der Abschnitt über "Ansiedlung, Wegenetz und Markungsentwicklung im Schwen-
ninger Siedlungsraum" sein. Dabei wird nämlich die gesamte ur- und vorgeschichtliche Besiedlung 
aufgearbeitet, und die Fundstellen sind in übersichtlichen Karten von der Hand des Autors e inge-
tragen. Besondere Abschnitte werden der Römerzeit sowie dem Alemannischen Dorf samt der Mar-
kungswerdung e ingeräumt, wobei sowohl die spätere territoriale Entwicklung als auch die jeweilige 
Wirtschaftsweise be leuchtet wird . Licht fa llt dabei auch auf die Gewannamen, welche am Schluß in 
einem Verzeichnis der Flurnamen nochmals gesondert aufgeführt werden. Und immer werden auch 
die Markungsnachbarn mit berücksichtigt. Sehr aufschlußreich ist die Rekonstruktion des mitte l-
alterlichen Wegenetzes (S. 67) und der Ö cheinteilung (S. 83) des stets wirtschaftlich bedeutenden 
Dorfes. lnl Rallmen der Grenzbegehung durch den Autor erfahrt man viele ortsgeschichtliche Details. 
Dabei wird z.B . auch klar, warum die Schwenninger gegenüber der Rottweiler und der Dürrhe imer 
Saline im Nachteil war und trotz anfänglicher Blüte nach wenigen Jallren stillgelegt wurde. 

Die gute Ausstattung mit Fotos und sorgfältig angefertigten Zeichnungen erhöhen den Wert dieser 
verdienstvollen Schrift, die keineswegs nur ein Beitrag zur "Heimatkunde" ist, wie der Autor im 
Nachwort bescheiden meint: s ie ist nach Durchführung und Ergebnis e ine beachtenswerte wi ssen-
schaftliche Leistung und sollte durch vie le interessierte Leser belohnt werden! (G.Rt) 

HocKENJOS, F : Wanderführer durch die Wutach- und Gauchachschlucht; Verlag Rombach, 5.Auflage, 
von Gi sela C. Tillmanns neu bearbeitet, 148 S. , Freiburg 1989 

Bewußt knapp und ganz eng auf die Wutachschlucht selbst konzentriert, gibt sich der für jeden 
interessierten Wanderer einfach unentbehrliche Wanderführer des Schwarzwaldvereins. Präzise 
Fachbeiträge stehen voran: zur Geologie (w. PA L), zur Pfanzenwelt (G. PHlUPPI), zur Tierwelt (K. 
SCHNEITER) und zu Literaturhinweisen (E. LIEHL). Das Wandergebiet stellt der leider inzwischen 
verstorbene F HOCKENJOS vor, der auch zusammen mit H. SCHURHAMMER die 27 Teilstrecken des 
Hautweges beschrieb; sie wurden von G. TILLMANNS aktualisiert. Ein Ortsvereichnis und eine 
orientierende Karte (I :70 000) sind dem wohlfeilen Wanderbuch beigegeben. (G.Rt) 

HÖLZER, A.: Vegetationskundliehe Untersuchungen im Blindensee-Moor bei Schonach; Dissertationes 
Botanicae, Band 36, 195 S. , Cramer-Verlag, Vaduz, 1977 

Diese Doktorarbeit ist inz wischen schon in zalllreichen Folgearbeiten zitiert worden. Sie ist die 
erste Untersuchung in unserem Gebiet, in welcher nicht nur die Vegetation einer gen auen Analyse 
unterzogen wird, sondern in der auch die Standortsbedingungen messend erforscht werden. 

Aufbau und Entstehung des Moores sowie die Vegetationsentwicklung in der Umgebung werden 
ebenso behandelt wie die erheblichen Eingri.ffe des Menschen in das unter Naturschutz stehende 
Moor selbst. Der Moorrand samt Niederrnoor-Komplex, der Übergangsmoor-Komplex und der 
innere Hochmoor-Komplex werden flori stisch analysiert und in GeseUschaftstabellen dargestellt. 
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Sodann fo lgen di e zwe i Vegeta ti onspe ri oden umfassenden Standortsuntersuchungen an 68 
Meßste llen, die dem Kle inklima (Temperatur und Niederschläge) sowie den Kationengehalt des 
Moorwassers (pH-Wert , Le itfäh igke it, Ca-Geha lt, Mg-Gehalt , Gesamteisen, a-, K-, Ammonium-
und Mangangehalt) gelten. Die Abhängigke it dieser Werte von Niederschlägen, Ve rdunstung und 
Auswaschung aus Torfmoosen, Torfen und minerali schem Untergrund wird aufgezeigt und der 
Zusammenhang zw ischen ihre r Konzentrati on und dem Auftreten e inzelner Pfl anzen be legt. 
Insgesamt ist der Kationengehalt des Blindensee-Moors im europäischen Verg le ich sehr niedri g. 
Doch bahnt sich e i.ne E utrophierung sowohl im randlichen Bere ich als auch in der Moormitte durch 
menschlichen Einfluß (Touri smus und Landwirtschaft) bere its an. Veränderungen de r Vegetation 
sind schon s ichtbar. Eine Vegetati onskarte , e ine Raste rkartierung e inzelner Arten, zahlre iche 
Diagramme und rund 10 großformatige gute S/W-Fotos ergänzen den Text dieser von Prof. G. 
LANG betreuten Arbeit. (G .Rt) 

JAUCH, E. u. BENzlNG, A. (Koordin.): Das Schwenninger Moos - Ein naturkundlicher Führer; hrsgg. 
v. d. Landesanst. f. Umweltschutz Baden-Wü rttem berg, Führer durch Natur- und Land-
schaftsschutzgebiete Baden-Württemberg Nr. 12,2 16 S. , Karlsruhe 1986 

Der kleine Band soll zwar ni cht die große Monographie über das Schwenninger Moos von 1968 
ersetzen; abe r er kann getrost al deren Ergänzung und Fortsetzung gesehen werden. Unter der 
Koordination unseres früh verstorbenen Vorstandsmitglieds Dr. A. BE Zl G und Dr. E. JA CH haben 
s ich 18 Autoren zu e iner gründlichen Neubearbeitung zusammengefunden. Dem topographi schen 
Überblick aus der Feder BENzlNGS folgt die Wiedergabe der Schutzverordnungen (W. MART1N). 
Gänzlich neu und wegen der Vegetationskartierung verdienstvoll ist die Darstellung der Pflanzen-
decke durch W. IRSLINGER, der d ie Beiträge zum Mooswäldle (M. MAIER),zum Kugelmoos, Salinen-
moos und der Lehmgrube "Dickenhardt" (F. ZI KE) sowie die hinterl assenen Vegetationsprofile 
von der Hand des damaligen Schwenninger Museumsleiters R. STRÖBEL folgen. Die Pilzfl ora wird 
von H. HAAs vorgefüh rt . Aus der Tierwelt finden sich die Kriechtiere, Lurche und Großschmetter-
linge durch unser unvergessen akti ves Mitglied H. HERRMANN darge te ilt, die Vögel von F. ZI NKE, 
die Libe llen von R. Buchwald . In e inem besonderen Abschnitt zur "Geschichte" schildert unser 
früherer Vorsitzender W. PAUL die Erdgeschichte, während die Moorentwicklung und Waldgeschichte 
von E. JAUCH referiert wird, welcher auch die Torfgew innung und die landwirtschaft liche Nutzung 
im Moor behande lt. Besonders auf chlußre ich ist die Bearbe itung der urgeschichtlichen Funde 
durch B. SCHMID, die kl arstellt , daß auch die 1ungste inzeit mit verschiedenen Siedlungen in und an 
den Baaremer Mooren vertreten war. Dabe i wird erneut der Verlust der Funde vom (Dürrhe imer? 
oder Klengener?) "Oberried" schmerzlich deutlich. Die "Grenzen und Marksteine" werden von 
I .M. WEISBROD beschrieben, welcher auch die "So leförderung zur Siedesalzgewinnung" der Sa line 
Schwenningen ins Gedächtni s ruft. Über den E isenbahnbau am Moos und die Folgen de r Weltkriege 
für das Moos berichtet nochmals A. BE Zl G, der auch zusammen mit G . BAuMANN kritisch den 
Freizeitwert und die Fre izeitnutzung refl ektiert. Sehr aktue ll werden die Versuche zur "Rettung 
ei nes sterbenden Moores" (R. HOSEMA N, E. HÄRLE, M. WITSCHEL) vorgestell t, we lche inzwischen 
ihre Wirkung zeigen. Darauf harrt auch noch das Moor "Birken/Unterhö lzer". Der Band wird 
abgerundet durch Exkursionsvorschl äge, unter denen e ine botani ehe (W. lRSLlNGER), e ine ornitho-
logische (0 . LODE) sow ie e ine "auf den Spuren der Geschi chte" (J .M. Weisbrod) angeboten wird. 
Sie verlocken zum ach vollzug! 

Hervorzuheben ist die didakti sch geschickte Dokumentation durch Grafiken und brillante Fotos. 
Das handliche Format des Führers lädt zum Mitnehmen ins Ge lände e in ; indessen macht die 
Klebebindung den Band alsbald zur Einzelblausammlung. Man würde sich e inen solchen Führer 
auch für das Gebiet "Birken-U nte rhölzer-Mitte lmeß" wünschen. Dazu wird im nächsten Band der 
"Schri ften" e in erster Schri tt erfo lgen. (G.Rt) 

KETTERER, E. : Unadi ngen; Löff ingen 1995, 780 Seiten, zahlreiche Schwarzweiß-Abbildungen 

Emil Kette rer hat mit großem Engagement und vie l Mühe sämtliche erre ichbaren Que llen zur 
Geschichte seiner Heimatgemeinde Unadingen zusammengetragen und ausgewertet. Entstanden 
ist dabe i ein Werk, das sich sehen lassen kann. Es dürfte in Baden-Württemberg nicht vie le Orte 
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vergle ichbarer Größe und Stellung geben - Unadingen hat knapp 870 Einwohner und gehört seit 
J 975 zur Stadt Löffingen-, die e ine ähnlich umfangreiche und fundierte Ortschronik ihr e igen nennen 
könne n. 

Das Werk gliedert sich in zwei große Teile. Der erste (S. 15 - 129) bietet einen geschichtlichen Abri ß 
von den ersten Spuren der Besiedlung in der Bronzezeit bis in unsere Zeit . Ausführlich zur Sprache 
kommt dabei die Entwicklung des Grundbesitzes und der Ortsherrschaft in Unadingen. Neben ver-
schiedenen Ade lsgeschlechtem war vor allem das Kloster Friedenweiler hier begütert. Die Orts-
herrschaft konnte GrafWilhelm von Fürstenberg 15 13 von den Herren von Allmendshofen erwerben. 
Ins Gedächtni s der Gemeinde eingeprägt haben sich daneben die Beteiligung am Bauemkrieg und 
an de r 1848er Revoluti on sowie vor a lle m die Notze ite n im Dre ißigjähri gen Krieg, in de n 

apoleonischen Kriegen und in den Weltkriegen unseres Jahrhunderts. 

Der zweite Te i.! des Werkes (S. 130 - 77 1) greift thematische Aspekte auf: die Organisation der Ge-
meinde, das Schul- und Ausbildungswesen, Landw irtschaft, Handwerk, Handel und Gewerbe, die 
Vere ine und das kirchliche Leben. 

Alle in dre ihundert Se iten sind dabe i der Haus- und Hofgeschichte des Dorfes gewidmet - mit Recht. 
Wa hier an Info rmationen über die jewe iligen Besitzer der Häuser und Höfe, ihre Herkunft, die 
Geburts-, He irats- und Sterbedaten, die berufliche Stellung und die Zahl der Kinder au gebreitet 
ist, bildet eine Fundgrube für jeden Unad inger und fü r alle an der ländlichen Sozialgeschichte vor 
allem des 18. und 19. Jahrhunderts interess ierten Hi storiker. Wie der Verfasser im Vorwort selbst 
e inräumt, hat das Werk auch seine "Schwächen und Fehler". Häufig läßt Emil Ketterer die Quellen 
selbst zu extensiv prechen und trennt dabei nicht k.!ar zwischen wörtlicher Wiedergabe, Übersetzung 
und Regest. Für den mit Sprache und Begrifflichkeit der Quellen nicht vertrauten "Durchschnittsleser" 
dürfte das Buch seine Tücken haben. Zudem macht es de r Verfasse r demjenigen nicht leicht, der 
über das Thema weiterarbeiten möchte. Edierte und unedierte Que llen werden fast stets ohne genaue 
Quellenangabe zitiert. Im Li teraturverzeichnis fehlt bei den einzelnen Titeln der Erscheinungsort und 
das Erscheinung Jahr. Das Verzeichnis der benutzten Archivalien aus dem Fürstl ichen Fürstenber-
gischen Archiv ist in seinen Angaben une inhe itlich. 

Die große Le istung Ketterers be i der Aufarbe itung der Ortsgeschichte von Unadingen wird durch 
d iese Punkte fre ilich kaum geschmälert . (A. Wilts) 

KLAusMAN , H. , KUNZE, K. U. SCHRAMBK E, R.: Kleiner Dialektatl as, Alemannisch und Schwäbisch 
in Baden-Würnemberg. Themen der Landeskunde, VeröffentJjchungsreihe aus dem Ale-
mannischen Institut F reiburg im Breisgau, Heft 6. Konkordia Verlag Bühl 1993. 184 Se iten 
mit 84 Karten. 

Mit dem hier anzuzeigenden Buch ist eine seit längerem empfundene Lücke gefüllt worden. Zwar 
ist die Beschäftigung mi t den Dialekteigentümlichkeiten des a lemannischen Raumes nichts Neues, 
doch war es an der Zeit, die neueren Forschungsergebnisse in einer handlichen, erschwinglichen und 
gut verständlichen Darstellung einer über die engen Fachzirkel hinausreichenden Öffentlichkeit nahe-
zubringen. Dabei war es sicherlich vertretbar, das Untersuchungsgebiet auf den alemannisch spre-
chenden Teil Baden-Württembergs zu begrenzen; die Begründung für diesen auch von den Autoren 
als nicht recht befriedigend empfundenen Schnitt i t du rchaus nachvollziehbar. 

Bereits in den Vorbemerkungen sagen die Autoren ein erfreulich klares Wort zur Wertigke it des Dia-
lekts: Dialekt sei nicht - wie häufig angenommen werde - ein fehlerhaftes Schriftdeutsch, sondern eine 
Weiterentwicklung des mittelhochdeutschen Sprachstandes. Damit wird der Dialekt aus der Ecke der 
mangelhaften Bildung oder gar sprachl ichen Unfahigkeit herausgerückt und in seiner Eigenständigkeit 
und Eigenwertigkeit betont. Darüberhinaus kann das Buch - gerade auch mit den klug ausgewählten, 
viel gebrauchten Paradigmen - den aufmerksamen Leser für den Re iz der Dialekt-Vie lfalt gewinnen. 
Auf d iesem Hintergrund wird das Image der E leganz, das die Schri ftsprache im allgemeinen 
beansprucht, e twa abge chwächt; Schriftsprache lebt ja weniger von den kleinräumig wechselnden 
Nuancen, sie rechtfertigt sich mehr aus ihrer Funktion als normiertes Kommunikationsmittel. 
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Mit lobenswerter Klarhe it geben die Autoren e inen (sprach)geschichtlichen Einblick in die Frage 
des Alemannentums überhaupt, und sie umgehen auch nicht den Sche in-Gegensatz von Alemannisch 
und Schwäbi ch. 

Es ist hier nicht der Ort, e inze lne Dialektbe ispiele des Buches vorzuführen, das sollte der e igenen 
Lektüre vorbehalten ble iben ; diese aber lohnt sich unbedingt: sie regt an , macht Halbbewußtes 
bewußt und überfordert nicht. Dazuhin verhe lfen die übersichtlichen Karten mit den Dialektvarianten 
e inzelner Wörter zum be seren Ver tändni und zu einem raschen Zugriff. (W. Hilpert) 

KOHLHEPP, D.: Die Wutachschlucht; Rombach Verlag, 139 S. , 2. e rn . Auflage, Fre iburg 1984 

Der prächtig ausgestattete Band hat mit Recht Anklang gefunden. Hervorragende Farbfotografien 
und e in sachlich fundierter Tex t las en die "Wutachschlucht " auch für den Kenner zu e inem immer 
wieder neuen Erlebnis werden. Sie wird e inem durch den Autor zu jeder Jahreszeit nahegebracht. 
Die schönen Pflanzenporträts greifen fre ilich weit über die Wutach hinaus, verbinden sich aber mit 
den fasz inierenden Tieraufnahmen zu e inem Hochgenuß. Die Entstehungsgeschichte der Wutach-
chlucht wird in Wort und Bi ld zutreffend und le icht verständlich geschildert. Ein wenig gekünstelt 

wirkt wohl der angehängte Abschnirt "aus Kul tur und Geschichte" , wobei denn auch die Hüfinger 
Blumenteppiche der Wutachschlucht einverleibt werden. aturschutzanliegen werden nicht als An-
hängsel betrachtet, sondern durchziehen das ganze Buch. Dartlm ist es auch "engagierten aturschüt-
zern" gewidmet, unter ihnen Fritz Hockenjos, Hernlann Schurhammer und Dr.Erwin Sumser. (G.Rt) 

Landkre is Tuttlingen (Hrsg.): Archäologie , Kun st und Landschaft im Landkre is Tuttlingen; 
Thorbecke Verlag, 328 S., Sigmaringen 1988 

Sowohl Unternehmungen wie der jährlich ersche inende "Almanach" des Schwarzwald-Baar-Kreise 
als auch mehr monographi sche und y temati che Dokumentationen wie der vorliegende Band 
über den Kreis Tuttlingen, sind das Ergebnis de r Mitarbeit vieler Autoren. Be ide haben ihre Berech-
tigung und ihren Reiz. Der besondere Reiz des vorliegenden Bandes Li egt darin, eine Art Exkursions-
führer zu sein, für den, der bei Gutmadingen, Geisingen oder am Unterhölzer beabsichtigt, die 
ehemaligen Kre isgrenzen ostwärts, nach orden oder Süden zu überschre iten. 

Im Anfang stehen "Urgeschichte, Römerzeit, Frühes Mitte lalter", e ine sehr gewissenhafte, voll-
ständige und gut dokumentierte Darstellung von C. UNZ (rund 50 S.). Die Literaturli ste ist auf dem 
aktuellen Stand . Es folgt der Hauptte il "Kunst in Städten und Gemeinden" (rund 150 S.), in welchem 
von vielen Autoren sämtliche Orte auf ihre jeweiligen Sehenswürdigkeiten abgeklopft werden. 
Wiederum ist dieser Teil gut dokumentiert, und auch hier führt e in Literaturverzeichnis für solche 
wei ter, die tiefer eindringen möchten. Es folgen Würdigungen der Baumeister, Bildhauer, Maler 
(20 S.), wobei di e Palette von den Villinger barocken Meistern Johann und Joseph Anton Schupp, 
der Sippe Schilling und dem Fridinger Malergeschlecht Zoll bis zu den "modernen" wie Emil Kiess, 
Franz Bucher und Romuald Hengstler re icht. Eine Übersicht über die erstaunlich vielen Museen, 
Sammlungen und Galerien des Landkre ises mit kurzen Beschreibungen (von W. KRAMER) füllt die 
folgenden 20 Se iten. Den Schluß bilden die "natürlichen Landschaften des Landkre ises Tuttlingen" 
(von G. REICHELT), wo aufrund 60 Seiten Geologie, Vegetationsgeschichte und die heutige Vegetation 
sowie die Naturschutzgebiete kurz behandelt werden und auch "Exkur ionen in die e inzelnen Räume" 
der Baar-Hochmulde, des westlichen Albvorlandes, der Baaralb, de r Heubergalb, in das obere 
Donauta l, die Hegaualb und das Alpenvorland des Kre i es erfolgen. Ein erklärendes kunst-
geschichtliches Fachwortverzeichni s und ein ausführli che Register beschließt den nicht nur nütz-
lichen, sondern auch schönen Band, der insgesamt von R. MATTES sorgfaltig betreut wurde. (G.Rt) 

LI EHL, E. u. SICK, W. D. (Hrsg.): Der Schwarzwald - für den, der mehr erfahren möchte. Konkordia-
Verlag, Büh l, 573 S., 4.Auflage 1989 

Diese Veröffentlichung des Alemannischen Instituts Freiburg i t schon dadurch empfohlen, daß sie 
seit 1980 nunmehr in vierter Auflage vorliegt. Es hande lt sich um ein Gemeinschaftswerk von 22 
Autoren, das nahezu sämtliche landeskundlichen Aspekte des Schwarzwalde sachverständig und 
verständlich abdeckt. Zur Geologie legen E. LI EHL und G. RAHM den Forschungsstand vor allem 
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zum E iszeitgeschehen dar. H. TRE KLE und H. v. R DLOFF berichten detailliert über das Klima. E. 
KIRWALD behandelt das Thema "Wald, Wasser und Gewässer". O. WrLMANNs stellt die "geschicht-
lich bedingten Züge in der heutigen Vegetation" dar, während H. BRÜCKNER die Entwicklung der 
Wälder des Schwarzwaldes durch die utzung vergangener Jahrhunderte schildert. B. ÜTINAD faßt 
die Territorialgeschichte des Schwarzwalds zusammen, W. MÜLLER die Kirchengeschichte und die 
Geschichte der Schwarzwaldpfarreien. Der Nestor der Rechtsgeschichte, K.S. BADER, schre ibt zur 
Tal-, Dorf- und Stadtverfassung des Schwarzwaldes. Den Ortsnamen und ihrer Bedeunmg geht B. 
BOESCH nach, dem G.W. BAUR mit einer Arbeit über die Mundarten folgt. L. RÖHRIGI schließt sich 
mit "Singen und Sagen" an. Altmeister H. SCHILL! faß te letztmals seine Erkenntnisse über die Haus-
fo rmen des Schwarzwaldes zusammen, ergänzt von P. Asslo zur "Schwarzwälder Haus-, Handwerks-
und Handelskunst". H. Ü1T verfo lgt die wirtschaftli che Entwicklung seit dem 18. Jahrhundert . K. 
M ·LLER stellt die Agrarlandschaft vor. B. MOHR setzt ich mit der regionalen Wirtschaftsentwicklung 
und deren Problemen auseinander. Aspekten des Fremdenverkehrs widmet s ich R. ULLMA , die H. 
BRÜCKNER nochmals ergänzt mit der Darstellung des Waldes als Erholungsraum. G. FUCHS sieht den 
Schwarzwald aus dem Blickwinkel des Naturschutzes. W. HOMBURGER versucht sich an der "Zukunft 
des Schwarzwaldes als Problem der Landes- und Regionalplanung". Schließlich gibt WO. SICK 
e inen zusammenfa senden landeskundlichen Überblick. 

Ein Namen- und Sachregister sowie e in geographisches Register erle ichtern das Auff inden ge-
suchter Stellen, und wer über die durchweg als Wissenschaftler ausgewiesenen Autoren etwas mehr 
wissen möchte, fmdet am Schluß Notizen zur Person. 

Das Werk ist mit Karten, Diagrammen, Tabe llen und technisch guten Schwarz-weiß Bildern reich 
ausgestattet; nicht zu vergessen, die kommentierte Schwarz-weiß-Wiedergabe einer Satellitenauf-
nahme (LANDS AT 2) des Gebietes ei nschließlich der Baar. 

Bei aller Wi ssenschaftlichkeit ist das Buch leicht verständlich geschrieben und sollte zur Hand-
büchere i eines jeden am Schwarzwald interessierten Bürgers gehören. Wirklich: ein Buch fü r den, 
der mehr erfahren möchte. (G.Rt) 

REINEKE, D. u. RIETDORF, K.: Der Orchideenbestand in der Naturräumlichen Einheit 12 1 Baar-Hoch-
mulde; Arbeitskreis Heimische Orchideen, Baden-Württemberg (Hrsg.): Miueilungsblatt 
Jg. 2 1, Heft 2, 1989 (S. 167-278) . 

Obwohl die Baar-Hochmulde das rauheste Klima Südwestdeutschlands hat, weist sie nach dem 
Kaiserstuhl noch immer die zweithöchste Artenvielfalt an Orchideen auf. Das ist zwar überraschend 
aber nicht neu; neu sind jedoch die Methoden, mit denen die Verfasser diese Aussage sichern . Sie 
beruht nämlich auf einer methodisch exakt definierten Ermittlung der Bestandsgrößen aller Arten 
und der Darste llung ihrer Verbre itung mit Mengenkennzeichnungen in Rasterkarten. Darüber hinau 
werden Verhaltensdetails der e inzelnen Arten mitgeteilt und Folgerungen für den Naturschutz dis-
kutiert. 

So optimistisch der erste Satz klingt - der Befund ist es ganz und gar nicht. Von den 38 verbürgten 
Arten sind zunächst einmal nur noch 33 aktue ll. Von diesen gelten 21 als selten und 15 dieser 
seltenen Arten stehen als gefährdet auf der "Roten Liste". Für 13 Arten fanden die Autoren einen 
Rückgang der Verbreitung und/oder des Mengenbestandes, der be i einigen entweder schon zum 
Erlöschen in der Baar-Hochmulde geführt hat oder kurz davor steht. Die Autoren empfehlen e ine 
UnterschutzsteIlung mehrerer Gebiete als Naturschutzgebiet (Himmelberg) bzw. als Flächenhaftes 
Naturdenkmal. Die Problematik besteht bei den Orchideen im Wald darin, daß sich die Vorkommen 
mit der Waldnutzung verschieben, Schutzgebiete kleiner Parzellen - im Unterschied zum großen 
Hüfinger Wald - also bald ihren Sinn verlieren. Für die auf Halbtrocken- und Magerrasen oder in 
Feuchtgebieten vorkommenden Arten würden hingegen UnterschutzsteIlung und Pflegemaßnahmen 
der Biotope entscheidende Hilfe bringen. (G.Rt) 

STURM, J. (Hg.): Blumberg - Die Geschichte e iner außergewöhnlichen Stadt; Vöhrenbach 1995, 
480 Seiten, 271 farbige und schwarzweiße Abbildungen 
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Daß sich er t Heute, beinahe fün fz ig Jahre nach dem letzten Ge amtüberblick, ein Team zumeist 
jüngerer Wis enschaftler unter der Leitung von JOACHlM STURM an e ine Geschichte der Stadt Blum-
berg gewagt hlJ,t, verwundert nicht. Denn der letzte Gesamtüberblick stammt von keinem Geringeren 
als KARL SJEGFR JED BADER. Die hie r anzuzeigende Geschichte braucht sich freilich hinter dem Werk 
des großen Gelehnen nicht zu verstecken. Im Gegente il , man wünscht sich, daß alle künftigen 
Ortsgeschichten der Baar ein ähnli ch hohes Niveau erreichen mögen. 

Schon be im ersten Durchblättern des Werkes bestechen das ansprechende Layout und die hervorra-
gende Bebilderung. Dem teht der Inhalt in Nichts nach. Vor allem im neuzeitlichen Te il , den BADER 
noch auf wenigen Seiten abhandelte, bedeutet die e neue Stadtgeschichte einen gewaltigen Schritt 
nach vorn . Der hohe wi senschaftliche Anspruch tut dabei der guten Lesbarkeit des Werkes keinen 
Abbruch. 

Selbstverständlich können im fo lgenden die verschiedenen Be iträge nur gestre ift werden. VERE A 
.. BLl G weist in ihren Ausführungen zur Ur- und Frühgeschichte auf die Besiedlung de Blumberger 

Raumes seit der Jungsteinzeit hin . Als eine der bedeutendsten FundsteIlen erweist sich dabei der 
"Bürg lebuck" bei Riedböhringen mit seinen jungste inzeitlichen und kelti schen Befunden. ANDRE 
BECHTOLDS Überblick zur Blumberger Geschichte vom Mittelalter bis zum Übergang an das Haus 
Fürstenberg zeichnet sich durch eine konsequent ade lige Perspektive aus. eben der Geschichte 
der Herren von Blumberg und der verschiedenen Besitzer der Burg kommen Dorf und Stadt Blumberg 
zu kurz. Ein Blick in das Urbar von 1530 oder die Quellen zur Geschichte der Blumberger Dorfkirche 
hätte zumindest e inzelne Hinweise auf die Organisation der Gemeinde, die bäuerliche Sozialstruktur, 
da Handwerk und Gewerbe sowie Blumberg Ro lle im Bauernkrieg gelie fert. Ein sehr plastisches 
und farbiges Bild des Lebens im Städtle unter fürstenbergischer und badischer Hoheit zeichnen 
dagegen EVELINE DARGEL und URSULA HUGGLE. Die reichlich vorhandenen Urbare, Populationsta-
bellen, Tauf- , Ehe- und Sterbebücher e rmöglichen jetzt eine genaue Rekonstruktion der Bevölke-
rung größe , der Fami lien truktur und Lebenserwartung, der bäuerlichen Abgaben und Dienste, der 
Löhne und Pre ise. Im Dreißigjährigen Krieg verlor Blumberg die Hälfte seiner Einwohner. Die 
Felder waren verwüstet und die Ernte zerstört . Mit dem Bergbau sollte seit 1662 dem darniederlie-
genden Wirtschafts leben e in neuer Impuls gegeben werden. Vergeblich, das Bergwerk blieb unpro-
duktiv und mußte im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts stillgelegt werden. Das Leben in Blum-
berg wurde e ither wieder durch die Landwirtschaft mit ihren geringen Erwerbsmöglichke iten für 
e ine zunehmende Bevölkerung bestimmt. Tm 18. und 19. Jahrhundert waren deshalb Hunderte von 
Blumberger Bürgern gezwungen, ihre Heimat zu verlassen. Doch es gibt auch Positives zu berichten. 
Die Bauernbefreiung löste in der e rsten Hälfte des 19. Jahrhunderts große Te ile der Bevölkerung 
aus den traditione llen Bindungen. Mit den Straßenlaternen und der Elektrizität, mit Wasserleitungen, 
Telegraph ie und Strategischer Bahn hie lt nach 1883 in wenigen Jahren das techni che Ze italter in 
Blumberg Einzug. Die zweife llos wichtigsten Passagen des Buches, die die Blumberger Ortsge-
chichte über den regionalen Rahmen hinau interessant machen, gelten jedoch dem 20. Jahrhundert . 

THORSTEN MJETZ ER und BERNHARD v. WENDLAND untersuchen die nur wenige Jahre währende Periode 
de Blumberger Ei sene rzabbaues im Zusammenhang mit der Vorbere itung und Führung des 
nationalsozialisti schen Eroberungskrieges. ichts blieb damals in Blumberg, wie es war. In kürzester 
Zeit wurde aus dem dörflich geprägten, knapp 700 Einwohner großen Ort e in Moloch mit 7000 
E inwohnern. Die Zusammensetzung der Bergwerksbe legschaft , ihre Herkunft und Lebenssituation 
- die meisten Be rg leute kamen unfre iwillig, vie le waren vorbestraft , es fehlte an Wohnungen, Ge-
schäften und Handwerksbetrieben, kulture llen und sozialen Einrichtungen - erzeugten ein relativ 
unsichere , zuweilen aggre sives Klima. Die Kriminalität war hoch. In der Region stieß diese Stadt der 
Zugezogenen, der Entwurzelten und neu Verwachsenen auf Ablehnung und tiefes Mißtrauen. 

JOACHIM STU RM frag t in seinem Beitrag nach der Bedeutung der Blumberger Erfahrungen für die 
"Karriere" von Sophie Scholl als Widerstandskämpferin: "Mit Sicherhe it haben das Gesicht des 
ozialen Leides und der Trostlosigke it der vom Nationalsozialismus erst gebauten und dann kurz-

fristig pre isgegebenen Stadt Sopie Scholl beeindruckt und mit zur Bereitschaft be igetragen, aktiven 
Widerstand gegen ein Regime des Unrechts und der Menschenverachtung zu le isten, einen Wider-
stand der kaum sechs Monate nach ihrer Blumberger Zeit im Münchener Studium begann." (S. 2331) 
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Liegt es an der Sichtweise von ANDREA HAUSSMANN oder war die Entwicklung nach 1948 in Blumberg 
tatsächlich so normal und konfl iktlos, ein einziger Au fschwung nach den Notzeiten des Krieges 
und der unmittelbaren acilkriegsjahre? Wer unter die Oberfläche der Normalität blicken will , muß 
den Beitrag von RlcHARD GERTIS über die Blumberger Kirchengeschichte und hier spezie ll die Aus-
führungen zum Bau der evangelischen Kirche lesen. Der geplan te Kirchenbau löste einen regel-
rechten "Glaubenskrieg" aus, der durch den Gegensatz zwischen Alte ingesessenen und Neubür-
gern überlagert und verschärft wurde. In die Nacllkriegszeit fie l auch die Beseitigung der letzten 
Reste des ländlichen Blumberg. Die Ruine der Burg wurde abgetragen, weil sie Wanderer gefilirdete, 
die Dunglegen wurden eingefriedet, landwinschaftlich genutzte Flächen eingezäunt und der Freilauf 
der Schweine, Gänse und Hüilner beschränkt. Wer die Darste llungen und Photos von Blumberg auf 
den Seiten 8 1, 170 und 432/433 betrachtet, mag kaum glauben, daß es sich jeweils um dieselbe 
Stadt handelt . 

Die abschließenden Beiträge de Bandes vertiefen themati sche Aspekte der Blumberger Geschichte. 
Neben dem bere its erwähnten kirchengeschichtlichen Längsschnitt von RICHARD G ERTIS untersucht 
e in Beitrag von GEORG HERBSTRllT die altkatholische Gemeinde. Hervorgegangen aus einer Protest-
bewegung gegen das auf dem Ersten Vatikanischen Konzil am 18. Juli 1870 verkündete Unfehlbar-
ke itsdogma gehörte iilr in Blumberg zeitweilig die Hälfte der Katholiken an. ANNELORE WALZ zeichnet 
e in Gesamtbild des wi rtschaftlichen Wandels Blumbergs von der Agrarsiedlung zur Industriestadt. 

Während sich PETER WEINKNECHTS Beitrag "Zur Geologie von Blumberg und seiner Umgebung" 
ziem lich wissenschaftlich intern g ibt und deshalb auch ein separates dre iseitiges (!) Literaturver-
zeichnis benötigt, info rmiert GERHARD KERSTING in gut lesbarer Form und mit bestechenden Farbab-
bildungen über die Pfl anzen- und Tierwelt der Gegend, über d ie Wutachflühen und das Zollhaus-
ried, über Zauneidechse, Feuersalamander, Dachs und Fuchs. Hervorzuheben s ind nicht zuletzt 
auch das erfreuliche Register der Personen, Orte und Sachen und der Anhang mit den Biographien 
und Konterfe is der Autoren. 

Aufs Ganze gesehen: eine außerordentlich gut gelungene "Geschichte einer außergewöhnl ichen 
Stadt". (A . Wilts) 

ULMER, G.A.: Im Zauber der Baar; Ulmer Verlag Tuningen, 80 S., 199 1 

Das Büchlein versucht, den Zauber der Baar durch schöne Bilder einzufangen. Sie bi lden e in buntes 
Mosaik von Landschaften, Dörfern , Häusern , Denkmalen, Trachten und einigen Pflanzen. Jedem 
ganzseitigen Bild (quadratisches Format) wird e in Sinnspruch zugeordnet, von Jakob Böhme bis 
Peter Rosegger und Häuptling Seattle, Goethe, R ilke und Schiller eingeschlossen. Hinter dem Info r-
mati onsgehalt der sensibel aufgenommenen, zur Medi tation anregenden Bilder ble ibt der Text zu-
wei len zurück und hält nicht immer sachlicher Prüfung stand. (G.Rt) 

WESELY, D.: Steuerreform und Katasterkartograpilie im Fürstentum Fürstenberg im 18. Jahrhundert ; 
Lang, Frankfurt am Main u.a. , 1995 = Europäische Hochschulschriften, Reihe 3: Geschichte und 
ihre Hilfsw issenschaften, Bd. 665. XII u. 489 S., graphische Darstellungen, Karten. 

Im 18. Jahrhundert entstanden in ganz Europa im Zuge sich verdichtender Herrschaftsbeziehungen 
und staatlicher Durchdringung große Katasterwerke, die die an Grund und Boden haftenden Abgaben, 
Zinsen und Gefälle neu registrierten, die allgemeinen Rechts- und Besitzverhältnisse fes tste llten 
und so durch die Schaffung von Güter- und Abgabenverzeichnis en die Grundlage einer korrekten 
Bemessung der Grundsteuer lie ferten, aber auch die juristi sche und geographische Ausdehnung der 
Territorien dokumentierten. In den Herrschaften der Fürsten zu Fürstenberg fanden derartige (auch 
als Renovationen oder Renovaturen bezeicilneten) Bannerneuerungen zwischen 1726 und 1796 
statt und brachten e inen stattlichen Bestand an Karten und Plänen hervor, der bisher von der For-
schung nicht zusammenhängend untersucht wurde - trotz des Hinwei es von Ruthardt Oeilme, die 
im Fürstlich Fürstenbergischen Archi v verwahrten großen Bannkarten seien "hervorragende Quellen 
zur Geschichte und Geographie des Landes" (Die Geschichte der Karrograpilie des deutschen Süd-
westens, Konstanz/Stuttgart 196 1, S. 84). Diese Forschungsllicke hat nun Danie l Wesely in seiner 
Tübinger Dissertation von 1993, d ie von Franz QuarthaI betreut wurde, geschlossen. 
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Die in der Einle itung geäu ßerte Absicht , den Kartenbestand "hins ichtlich seiner Ent tehungs-
-geschichte und in e iner Funktion als räumliches Informationssystem zur Machtausübung" zu 
interpretieren (S. 9), setzt Wesely in drei großen Abschnitten um. In Kapitel I (S. 14 - 24 1) werden 
Grundzüge der kameralistischen Wirtschaftslehre und ihre Vermittlung an der Un iversität Fre iburg 
sowie zeitgenössische Steue rlehren beschrieben, um den zeitgenössi ehen theoretischen Rahmen 
zu bestimmen. Daran anknüpfend wird das für tenbergische Steuersy tem skizziert , das bis zum 
Ende des Alten Reiches nicht mehr grund legend reformiert werden konnte, 0 daß d ie Finanzlage 
stets de olat blieb. Wesely wendet sich sodann der "Organisation des fürstenbergischen Renovations-
wesens" zu und informiert ausführlich über Au bildung, Berufsprax is, Werdegang und Be o ldung 
der Geometer. Dieser mit zahlreichen Graphiken erschlossene personengeschichtliche Abschnitt 
wi rd ergänzt durch die ·Schilderung der praktischen Durchführung der Renovati on - gesonderte 
Darlegungen ge lten den b eträchtl ichen Kosten des Unternehmens - und der dabei verwendeten 
techn ischen Hil fsmi ttel. In Kapite l 11 (S. 242 - 333) untersucht We e ly da Katasterplanwerk hi n-
ichtlich seiner Entstehung und nach kartographischen Gesichtspunkten. Kapite l III schließlich 

(S. 334 - 409) bietet eine Fallstudie anhand der Gemarkung Aach in der Grafschaft Heil igenberg. 
Wesely sch ildert, au gehend von der Bannkarte von 1763, die verwickelten Herrschaftsverhältnis e 
und kann durch Vergle ich mit Bodenbewertungen neuerer Ze it den Wandel de r agrarischen Verhält-
nis e aufze igen. Ein ergänzender personengeschichtlicher Anhang nebst e inem Verzeichni s der 
Katas terpläne ( 143 Pläne!) owie themati schen Karten, die auf Folie kopiert und übere inandergelegt 
werde können, be chließen die Studie. 

Leider muß angemerkt werden, daß die Lektüre des Buches durch zahlreiche orthographische und 
grammati kalische Fehler sow ie nicht korrek te Zeichen etzung, auch durch unvollständige oder 
sinnlose Sätze (S. 76, S. 170 Anm. 2, S. 267) erschwert wird . Auch ist die Dar teilung nicht frei 
von sach lichen und forma len Fehlern : der fürstenbergische Archi var F.K. Barth hieß Franz Karl , 
nicht Karl Friedrich oder Karl Siegfried (so S. 9); Georg Tumbült schrieb sein Werk "Das Fürstentum 
Fürstenberg von seinen Anfängen bis zur Mediatis ierung im Jahre 1806, Fre iburg 1908" mitnichten 
in "der Anfangsze it" des "Vere ins für Geschichte und Naturgeschichte der Baar ... .. (S. 9); Archivalien 
mü sen mit genauer Signatur zitiert werden - der Vermerk "FFA " (S. 19) i t unzure ichend; welche 
Teile der Darstellung auf den auf S. 511 angeführten Beständen aus dem Haus- (nicht "Haupt-", so 
S. 230 Anm. 3), Hof- und Staatsarchiv Wien beruhen, ist unklar - zit iert werden sie im Text nicht ; 
Sigmund Riezlers Buch "Ge chichte des Für tlichen Hauses Fürstenberg und seiner Ahnen bi s 
zum Jahre 1509, Tübingen 1883" kann , wie chon der Tite l zeigt, nicht für den Zeitraum 1630 -
1744 herangezogen werden (S. 65); eine auf S . 14 angeführte Dar te ilung von Mann findet man im 
Literaturverzeichni s nicht; das be rühmte Lex ikon des 18. Jahrhunderts ist der "Zedler", nicht der 
"Zeydler" (S. 268, S . 27 1. S. 284 Anm. 3, S. 435); auf S. 229 mu ß es Karl VI. he ißen, nicht 
Karl IV. ; er wurde 17 11 zum Kaiser gewählt und gekrönt und war es nicht bere its 1707 (S. 230) . 

Tnsge amt hinterläßt die Arbe it e inen zwiespältigen Eindruck. Die konkreten rsachen und Motive 
der Renovation vor dem Hintergrund der fü rstenbergischen Verwaltungs- und Finanzgeschichte im 
Untersuchungszeitraum werden nicht deutlich herausgearbe itet. Es ist kein Zufa ll , daß eine Zusam-
menfassung der Ergebnis e, in der "Steuerreform und Kataste rkartographie" aufeinander bezogen 
würden, fehlt. Die Kapitel n und III sowie die beamtengeschichtlichen Aufs tellungen hingegen 
werden, in Verbindung mit den zahlre ichen anschaulichen Graphiken und Abbildungen, der landes-
geschichtlichen Forschung Anregungen zu vergle ichenden Unter uchungen geben. (E. Mauerer) 
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Vereinschronik 

Die Vereinsaktivitäten im Veranstaltungsjahr 1994/1995, über das hier zu berichten ist, 
erhielten ihre besondere und über den gewohnten geographischen Rahmen hinausgreifende 

ote durch die große Ausstellung "Die Fürstenberger - 800 Jahre Herrschaft und Kultur in 
Mitteleuropa" in Weitra/Niederösterre ich. Bereits geraume Zeit vor AussteUungseröffnung 
waren mehrere Vorstandsmitglieder intensiv in die vorbereitenden Arbeiten eingebunden, 
sei es durch Fachbeiträge zum wissenschaft lichen Teil des Katalogs, sei es durch Auswahl 
und Beschre ibung von Ausstellung stücken. Die enge Verzahnung von Ausstellungs- und 
Vereinsarbeit schlug sich auch im e igentlichen Veranstaltungsprogramm nieder (eben 0 

übrigens auch in mehreren Beiträgen von Band 38 der Vere insschriften). lm Zentrum stand 
die fünftägige Exkursion vom 15. bis 19. Mai 1994, der ein sehr gut besuchter Einführungs-
abend vorausging und auf die im Juli e in ebenfalls gut besuchter Rückschau-Abend im 
Bräunlinger "Lindenhof' folgte. 

Die Weitra-Exkursion , die räumlich und ze itlich umfangreichste Unternehmung der ge-
samten Vere insgeschichte, erfolgte in e inem großen, bis auf den letzten Platz besetzten 
Reisebus. Begünstigt durch ausgezeichnetes Wetter wurde nach reibungsloser Anfahrt gegen 
Abend des ersten Tages das reizende Städtchen Weitra im österreichischen Waldviertel 
erre icht und den Teilnehmern im dortigen Brauhotel ein liebenswürd iger Empfang bereitet. 
Der zweite Tag war in erster Linie dem Besuch der Ausste llung vorbehalten, die in dem 
strahlend herausgeputzten und eindrucksvo ll die Stadt überragenden fürstenbergischen 
Schloß ausgerichtet war. Die Exkursionsteilnehmer wurden vom Schloßherrn, Prinz 
Johannes zu Fürstenberg, und se inem Bruder, Prinz Karl-Friedrich zu Fürstenberg, mit 
großer Herzlichkeit empfangen. Ebenso herzlich war die Gruß- und Dankadresse gehal-
ten, die der Berichterstatter namens der Tei lnehmer und des Vereins an die Vertreter des 
Hauses Fürstenberg richten durfte. 

Die aufwendig gestaltete Ausstellung, die in Konzeption, Darbietung und materieller 
Au stattung weit über den Rahmen einer Provinzausste llung hinausging und im interna-
tionalen Vergleich ohne weiteres bestehen konnte, schlug die Exkursionsteilnehmer fü r 
Stunden in Bann. Hervorragende Dienste leisteten hierbei als Ausstellungsführer die Herren 
Dr. ERwEIN H. ELTZ und GEORG GOERLl PP, beide aus dem innersten Zirkel der "Aus-
ste llungsmacher". Nicht ohne Stolz wurden auch etliche Stücke aus der Frühgeschichte 
des Baarvereins in dieser bemerkenswerten Ausstellung präsentiert. 

Der achmittag dieses Tages galt der Bes ichtigung von Weitra selbst und mündete dann in 
e ine Exkursion , die unter der fachkundigen Leitung von Oberforstrat BERI OT nach Air-
Weitra mit seiner romanischen Kirche und der Fürstenberger-Grablege und durch die nähere 
Umgebung führte. In einer spezie ll auf die Erwartungen der Baarvereins-Teilnehmerschaft 
abgestimmten Themenre ihe erl äuterte Herr BERNoT Landschaft, Wirtschaft und Strukturen 
und gab einen vorzüglichen Einblick in die dortige Forst- und Fischwirtschaft und ihre 
Probleme. 

Hauptziel des dritten Tages war die tschechische Hauptstadt Prag. Dort übernahmen Frau 
Dr. T URKovA, Direktorin am Prager Nationalmuseum, und Dr. MASEK, für die Schloßbi-
bliotheken zuständiger Fachwissenschaft.ler am Nationalmuseum, die Führung und Erklä-
rung der Hauptsehenswürdigkeiten von Prag. 
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Der vierte Tag war komplert den noch bis in die Zwanziger Jahre die es Jahrhunderts hinein 
fürstenbergi chen Be itzungen mit ihren ries igen Waldungen, Bergwerken, Hütten und 
Schlössern gewidmet. Die landes- und forstkundlichen Exkursion teile wurden von Dr. 
KWAs ITSCHKA betreut, der durch e ine außerordentlichen Orts- und Sprachkenntni se ein 
berufener Cicerone war; spezie ll auf Burg Pürg litz dagegen war es nochmals Or. 
der hier in der unverändert erha ltenen ehemals fürstenberg ischen Bibliothek einen Arbeits-
schwe rpunkt seiner Forschungstätigke it hat und dem überraschten Teilnehmerkreis die 
interessanten und zah lreichen Querverbindungen zur FF Bibliothek in Oonaue chingen 
darlegte. eben Burg Pürg litz wurden an diesem Tag noch die Schlösser Lana (heute Som-
merresidenz de tschechischen Staatspräsidenten) und das liebenswerte Grund, Geburtsstätte 
von S.O., Joachim Fürst zu Fürstenberg, besucht. Bereits am frühen Vormittag hatte die 
lohnenswerte Besichtigung der Glashütte von Nischburg stattgefunden. 

Der fü nfte Exkursionstag bot vor der He imfahrt zum Abschluß noch die Möglichke it zu 
einem hochinteressanten Abstecher in die ehemalige Be ned iktinerabte i Kladruby - zur 
Zeit un eres Besuchs leider in te il weise erbarm ungswürdigem Zustand -, die in der mittel-
alterlichen Geschichte des Landes e ine herausragende Rolle ge pie lt hat. So konnten auch 
die Verquickungen von Profan- und Kirchengeschichte noch feiner herausgearbe itet werden 
und die ge chichtlichen Komponenten, die ohnedies auf der ganzen Re ise ständig präsent 
waren, noch vollends abgerundet werden. 

Im folgenden sei kurz das gesamte Jahresprogramm aufgeführt , das mit der Jahresver-
sammlung am 24. März 1995 se inen Absch luß fand: 

I. Donnerstag, 14. April : Einführungsvortrag für die Teilnehmer der Exkursion nach 
Weitra . Referenten: G. GOERLlPP: Weitra, Pürg litz, Grund und Lana; ausgewäh lte 
Ausstellung beispiele im Bild . Dr. K. KWASNITSCHKA: Der fürstenbergische Besi tz 
um Weitra und die ehemals für tenbe rgi chen Liegenschaften in Tschechien und ihre 
wirtschaft liche utzung. W. HILPERT: Organisatorische Hinweise. 

2. Sonntag, 15 . Mai , bis Donnerstag, 19. Mai : Exkursion nach Weitra zur Fürstenberg-
Ausstellung, nach Prag, Pürg litz, Grund und Lana. 

3 . Dienstag, 3 1. Mai: Vortrag von Herrn F. VÖGELE, Immendingen: "Geschichte des 
Klo ters Amtenhausen". 

4 . Samstag, 2. Juli : Halbtagsexkursion "Amtenhausen - Bachzimmern" (Geschicht-
liches, Geologisches, Waldnutzung Erzgewinnung und Eisenverhüttung). Refe-
renten waren die Herren DREYER und VÖGELE, Immendingen, sowie die Herren 
GOERLlPP, HILPERT und Dr. KWAsN ITscHKA, Oonaueschingen. 

5 . Samstag, 3. September: Halbtagsexkursion "Schwenninger Moo ". Referent: Herr 
W. MARTIN, VS-Villingen. 

6. Mittwoch, 28. September: "Klei ner Abend" - Vortrag von Herrn W. MARTI , VS-
Villingen: "1000 Jahre SI. Wol fgang - Leben und Nachwirkung in der Kunst" (mit 
Dias). 

7 . Samstag, 8. Oktober: Halbtagsexkursion "Riedöschingen und das Aitrachtal" (Geo-
logie, Geschichte, Strukturwandel und Ortsbild). Referenten waren Frau und Herr 
BARTH, Riedöschingen, und die Herren HILPERT und Dr. KWAs ITSCHKA, Oonau-
eschingen. 

8. Mittwoch, 19. Oktober: "Kle iner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn Or. P. 
OBERGFELL, VS-Villingen: "Peru dort, wo noch nie e in Arzt war". 

9. Samstag, 12. November: Halbtagsexkursion "Archäolog isches Landesmuseum 
Konstanz" mit wissenschaftlicher Führung durch Museumspersonal. 
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10. Donnerstag, 24. ovember: Vortrag von Herrn Dr. G. BRONNER, Riedböhringen: 
"Schadstoffe in der Umwelt - Zwischen Hysterie und Verharmlosung" (mit Dias). 

11. Donnerstag, 8. Dezember: Vortrag von Herrn Dr. H. GEHRl G, VS-ViJlingen : 
"Heimische Tier- und Pflanzenwelt der Baar" (mit Dias). 

12. Dienstag, 17. Januar 1995: Vortrag von Herrn W. HILPERT, Donaueschingen: 
"Zwischen bürokratischer Enge, revolutionärem Chaos und fruchtbarem Forschen 
- Das facettenreiche Leben des Carl Borromäus Fickler" (mit einigen Dias). 

13. Mittwoch, 8. Februar 1995: "Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn U. 
B ÜCHLER, VS-Villingen: "Geologie und VuLkanismu der Pazifikküste Nordamerikas" . 

Die JahresversammJung fand am 24. März 1995 im Restaurant "Donaustuben" statt. 
Herr Dr. K. KWASN ITSCHKA erstattete den Jahresbericht des Vorstandes und informierte 
die Versammlung über die vom Vorstand beschlossene Neuorganisation in puncto Vereins-
schriften: Einrichtung eines Redaktionsstabes aus bei den Abteilungen des Vereins und 
künftige Schriftleitung durch Herrn Prof. Dr. G. REICHELT. Herr Dr. REICHELT umriß sodann 
in einem kurzen Statement Ziele und Aufgaben seiner künftigen Schriftleitertätigkeit und 
legte eine detaillierte Terminplanung für die nächsten Bände vor. Herr MÜNCH erstattete 
den überaus erfreulichen Kassenbericht, Herr BRUCKMANN den Rechnungsprüfungsbericht. 
Auf Antrag von Herrn Dr. J. STURM erfolgte einstimmig die Entlastung des Vorstands. Im 
Anschluß hieran gab Herr W. HILPERT eine Vorschau auf das Jahresprogramm 1995/1996 
und schlug als Leitthema und räumliches Ziel der Jahresexkursion 1995 "Das obere Kinzig-
tai" vor (von der Versammlung angenommen). 

Im zweiten Teil des Abends führte Herr W. SATTLER, Freiburg, seinen bemerkenswerten 
Dokumentarfilm "Bäuerliches Leben im Schwarzwald" vor. 

W. Hilpert 
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Anschriften der Verfasser 

ADAMCZYK, Dr. Rainer, Erbsenlachen 54, 78050 VS-Villingen 

BR GGER, Gabriele, Mundolfstraße 6, 78183 Hüfingen-Mundelfingen 

DOMDEy-Ku z, Liane, Alfons-Käfer-Straße 3 78056 VS-Weigheim 

FRANKENBERG , Professor Dr. Peter Geographisches Institut d. Unjv., 68131 Mannheim 

FRITSCHI, Kuno, Karl-Bromberger-Straße 5, 78183 Hüfingen 

GEHRI G, Dr. Helmut, Königsberger Straße 30, 78052 VS-Vi ll ingen 

HILPERT, Wolfgang, Klenkenreute 29, 78 166 Donaueschingen 

KUTZLEBEN, Tilmann V. , im Gupfen 2 1, 78199 Bräunlingen 

KWAS ITSCHK A, Dr. Karl, Heinrich-Feurstein-Straße 15,78 166 Donaueschingen 

LA 'G, Frank, Alte Schulstraße 30, 7 1665 Vaihingen a.d. Enz 

MAUERER, Esteban, Taoso-Straße 14, 8 1243 München 

MAURER, Profe sor Dr. Friedemann, Hansmichel-Haus, 78595 Hausen ob Verena 

REICHELT, Pro fe sor Dr. Günther, Uhlandstraße 35 , 78 166 Donaueschingen 

SCHRÖDER, Dr. med. Konrad, Seehaldenstraße 18, 88662 Überlingen 

SEIDELM AN , Dr. Wol f-Tngo, Christophstraße 15 , 72072 Tübingen 

SI EGM ND, Alexander, Zähringer Straße 3 1, 78183 Hüfingen 

TRITSCHLER, Edgar Herrn ., Am Wurstberg 15 , 76332 Bad Herrenalb 

WILTS, Dr. Andreas, F.E Archiv, 78166 Donaueschingen 










